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Vorwort. 

Seit Langem mit der gänzliolien Umarbeitung der encyelopädiHchen 
Uebcrsicht der Wissenschaften des Orients beschäftiget, womit ich vor bald vierzig 
Jahren im Kreise der orientalischen Literatur aufgetreten, bin ich in meinen 
hiezu erforderlichen Studien auf manche Zweige des vielästigen Baumes mor- 
genländischcr Wissenschaften gestossen, welche ob ihrer gänzlichen Verschie- 
denheit von europäischer Disciplin imd Methode nicht geringe Schwierigkeiten 
darbieten. Die schwierigsten und dornigsten sind die, für deren nothwendiges 
Verständniss selbst in den Wörterbüchern keine genaue Belehrung über die 
Kunstwörter derselben zu finden, unter diesen keine schwieriger und dorniger, 
als die Lehre arabischer Tonkunst. Ich nahm daher meine Zuflucht zu dem, 
durch seine musikalischen Schriflen, besonders durch die von dem königl. nie- 
derländischen Institute gekrönte Preisschrift über den einstigen Einfluss der Nie- 
derländer auf die Ausbildung der Musik, und durch seine Geschichte der euro- 
päischen Musik rühmlichst bekannten Ilrn. Hofratb Kiesewetter, und bat 
ihn, die arabischen, persischen und türkischen Werke über arabische, persische 
und türkische Musik, die ich besitze, oder die mir zugänglich, mit mir zu durch- 
gehen, damit der Inhalt derselben nicht sowohl mir dem Orientalisten (der ein 
Laie in der Musik), als ihm zur Förderung europäischer Kunde vom musikali- 
schen Systeme der obgenannten drei Völker, verständlich werden möge. Die 
Schwierigkeit dieser Arbeit war keine geringe, und ohne die persönliche Freund- 
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sriiaft und unermiidlicho Geduld den Hrn. Ilofratlies KiesoveUer >värc cs mir 
viohl nie ('clunj'cn, ich sage nicht das arabische System, im Gegensätze des alt- 
griechischen und europäischen, sondern auch nur die nothwendigsten Kunstwör- 
ter zu verstehen; denn in den bisher über arabische Musik bekannten Werken 
hatte ich vergebens nach dem mir unbekannten Sinne der meisten Kunstwörter 
geforscht. In dem Maasse als wir unsere musikalisch-philologischen Sitzungen 
bis iirs dritte Jahr fortgesetzt, fielen mir die Schuppen vom Auge, und ich ge- 
wann, durch meines verehrten Freundes Belehrung und Erklärung, W'cnigstens 
das philologische Verständniss der von uns gemeinschaftlich durchgearbeiteten 
achtzehn Werke*). Das berühmte Werk welches sich in einer sehr 


*) 1) Die alle muaikaltscbe Ahhaudlun^> welche id dem balJien Hundert der cncyclopädiscben der 
„Brüder der Keinbcit** die tUnfle» nicht minder ala zwölf groue FoUoblätter aUrfc, zu Ende dea 
vierteil Jabrbunderla der Ilidachret, in der zweiten Hälfte des zehnten der chrUtlicben Zeitrecbnun|f 
M'briehen worden. 

It) Die persische Ueberselzung des Adschaiubol«Macfaluhat Kafwini’s, in der llilflc des 
»ielicnten Jahrhunderts der llidschret, des dreizehnten der christlichen Zeitreebnunj;. 

5) Die schereffisebe Abhandliindr über die VVrbältnisse nusikaliscber Compositkm, von 
Ssaffiedd in- Abdul* Muni in Den Fachir el-Ormewi (weil er za Oimia geboren) cl-Dagbdadi 
(weil er zu Bagdad gelebt), aralnscb, gleichzeitig der vorhergehenden. 

4) Der musikalische Abschnitt aus der grossen persischen Encyelopadle Dürrct et Tadsch, 
d. i. die Perle der Krone, vou Kuthbeddin Mahmud Ben Mesnd escb- Schirasi, gestori^n 71B 
(1510), welche allein ein Quartband von 140 Blättern. 

B) Eines ungenannten Autors Abhandlung, betitelt: Schatz der inusikalischen Ga- 
ben, in persischer Sprache; geschrieben 755 (15511). (Der Abhandlung Abdulkadir*s auf der Lcydcm*r 
Bibliothek beigebunden.) 

0) Der AbschiiiU der Musik aus dem cucyelopädisebcn Werke Mohammed Ben Ibrahim 
Ihn Said e I- A nl^ari’s, gestorben 704 (1501). 

7) ^iefaisul funun fi aarais il ojun, d. i. der Kenntnisse Kostbarkeiten aus der 
Quelle der Bräute, von Mohammed Ben Mahmud aus Amul, welcher in der Hälfte des ach- 
ten Jahrhunderts der Hidsebret, d. i. des vierzehnten der christlichen Zeitrechnniag, lebte. 

8) Die in den Fundgmlicn des Orients übersetzten Abhandlungen aus den Prolegomenen Ihn 
r.halduB*8, gest. 80U (1405). 

0) Des bcrübmtcu Abdul Kadir's Abhandlung: die Zwecke der Melodie. Auf der Leydner 
ßiblintbek. 

10) Das ftiDf und sechzigste llauptstück aus der Encylopädie Sebemseddin el-Fenari*s, 
gest. «54 (1450). 

11) Des grossen Dichters Dschami Abhandlung über die Musik; gest. 808 (1402). 

12) Aus dem cncyclupädischen W'erkc Medinet ol nlum, d. i. die Stadl der Wissenschaften, 
von llafif Ad sc hem, geat. 057 (1550), der Abselinitl der Musik und masakaliscben Instrumente. 

15) Der Abschnitt der Musik aus der grossen Kncyclopädie Taschköprifade's, gest. 000 

(1588). 

14) Die sechs und dri'issigste Abhandlung aus der Enryrlopadic der Cbakanischcn Nutzan* 
W endung von Mohammed Emir aus Sehirwan; in persischer Spracite. Der Verf. starb 1057 (1827). 
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schönen Handschrift auf der Ambro siana zu Mailand behndet, war zwar vor 
zwei Jahren zu Mailand durch meine Hände gegangen; ich hatte aber damals, 
während meines kurzen Aufentlialtes allda, nicht mehr Zeit auf die Durchsicht 
desselben zu verwenden, als zur Verfertigung des in der Bibltoteca italiana 
erschienenen Katalogs der arabischen, persischen und türkischen Handschriften 
der ^Vmhrosiana nöthig war. Eine nähere Kenntniss desselben ward indessen, 
durch die im Laufe unserer musikalischen „Makamat‘‘ erschienene Vorrede 
zur Uebersetzung der grossen Aghani ir5fahani’s von Herrn Professor Ko- 
segarten, vollkommen überflüssig, indem derselbe das von Farabi aus grie- 
chischen Schriftstellern genommene System ihrer Musik vollkommen erschöpfend 
dargestellt. In dieser Vorrede wird aus der grossen arabischen Liedersammlung 
selbst von den früheren, den Titel Aghani führenden Werken Kunde gegeben, 
welche aber keine Werke über Musik, sondern nur Sammlungen von Gesängen 
und deren Literatur, also nicht sowohl der musikalischen als der antliologisclien 


iÜ) Dm ttirkiBche Bach Chifr BcQ*AbdAllah*8 der königlichen DihUotbok zu Berlin, auH 
den Sanmlungen von 

10) Ein türkischcB von unhekanntem Vcrfaiser aus der Sammlung morgenlandischer 
Handschriften der k. k. orienUlischen Academie. 

17) u. 10) Zwei Werke von unbekannten Verfassern, das Eine ein persisches, das An> 
dere ein arabisches, in einem Baude, welchen ich schon vor mehreren Jahren meinem Frcnndc dem lirn. 
Cnstos der k. ilofbibliothek Ferd. Wolf zum frenodsehaftlichen Andenken gegehen. 

Da Abdul Mnmin (Ssaffieddin, oben No. 5) und Abdul Kadir (oben No. 0) die beiden 
grössten musikalischen Schriftsteller und Theoretiker arabischer und persischer Musik sind, wovon der 
erste zur Zeit der mongolischen Herrschaft in Iran, und dieser zur Zeit Timur*s und Bajefid's lebte, 
so inlcrcssirt es wohl die Leser, etwas Näheres von ihren Lebensumständen zu wissen, und glückliciier 
W eise findet sich etwas Weniges daröber hei den zwei persischen Geschichtschreihem Waf^af und Lari. 
Dieser letzte erzählt, dass T i m u r den Befehl gegelien, den Kutbeddin Abdul Kadir von Mcragba, 
welcher aus einer der edelsten Familien der Stadt entsprossen, hlaznrichten ; dass Abdnl Kadir verkleidet 
entflohen, aber von einem der Vertrauten Timurs anfgefangen nnd vor den Eroberer gebracht, alsogleicb 
mit lauter Stimme den Koran zu lesen begonnen bähe. Timor sagte den Vers: „aus Furcht schlägt er 
die Klauen in den Koran,** und schenkte ihm das Leben. Abdul Kadir blieb non bei Sultan Abosed, dem 
Sohne TImars, der ihn in hoben Ehren hielt. Wie er von da an den Hof der osmanischeD Sultane ge> 
kommen, melden die Geschichtschreiber nicht. — Von seinem Voigänger Abdul klumiu spricht Wai^af 
bei Gelegenheit des Sohnes des Wesirs Schemseddin in einer Stelle, welche hier wort> und reimgetreu 
übersetzt folgt: 

„Chodseha Scherefleddln Harun (der Sohn des Wesirs Schemseddin) befand sich Tag und Nacht 
an der Seite Srnffieddin Al>dnl Mumin's. Dieter verfasste (hr ihn die ihm zugeeignete Schcretrisohe Samm- 
lung über die Kunde, Abstammung, Zusammensetzung, dann den Bliythmos der Töne nnd Weisen, so dass 
er unter Leitung dieses Moisters und bochfliegeudeu Königsfalkeo dieser Wissenschaft and liellschUgcn- 
deo Nachtigall der Aeste, tiel« musikalische Einsicht erlangte.** 

A 
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angehören. Die kisber vollständigste Literatur arabischer Musik ist in der 
Recension von Hallam’s und Grässe’s Literaturgeschichten in den hiesigen Jahr- 
biiehern der Literatur*) gegeben worden, als eine Vorarbeit der Umarbei- 
tung der encj clopädischen Ucbersicht für eine arabische Literaturgeschichte und 
Encyclopädik; wie schon früher, zu gleichem Behufe, die bibliographischen Ue- 
bersiehten der Gnomik**), Lexicographik***), G eschichtc -j-) , Geogra- 
phie -}"}-) und der arabischen Mäh rch cn -{-^-{-) gegeben worden. 

Durch die vorliegende Arbeit Hm. Hofrathes Kiesewetter, deren Bevor- 
wortung mir durch seine Freundschaft zu Tlieil geworden, ist der Stein von dem 
Grabe, aus welchem der Geist arabischer Musik hier zum ersten Male in voller 
Wirklichkeit aufersteht, uud zugleich mir von der Brust gewälzt, indem, die 
lexicalische Bedeutung festgestellter Kunstwörter abgerechnet, in dem cncyclopädi- 
schen Tlieile meines auf dem Ambos liegenden Werkes, in dem Abschnitte der 
Musik auf das vorliegende Werk meines verehrten Freundes zu verweisen ge- 
nügen wird. — In demselben sind zum ersten Male die musikalischen Sy- 
steme der Araber und Perser, welche Villotcau durch einander geworfen, 
gehörig von einander unterschieden und gesondert, und neben der altgriechi- 
schen Theorie, welche Farabi (den die Araber Aristoteles den Zweiten 
nennen) und vor ihm schon die Philosophen Alkindi und Costa-Ben-Luca 
im dritten Jahrhundert der Illdschret (im neunten der christlichen Zeitrechnung) 
den Arabern aufdringen wollten, macht sich hier das eigentliche praktische Sy- 
stem arabischer und persischer Musik gehöriger Maassen Platz. 

Ueber den Zustand der Musik bei den Arabern und Persern vor dem 
Islam geben uns sogar ein Paar griechische Sprichwörter einiges Licht. Nach 


*) XCI. Band. 

XXXVII. Band. 

•**) XLVIll. Band, 
f) LXIX. Band 
*]-{') In der ilerÜia III. Band, 
fff) Jahrb. XC. Band. 
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einem derselben: „wenigfcr den Musen hold, als die Libctli rier 
sollen diese (die Libetlirier) ein persisches Volk gewesen seyn, welches we- 
der die ^lelodie noch die Poesie liebte, und von welchen, als grossen Miisik- 
feinden, Orpheus erschlagen worden seyn soll. Sesseres Zeugniss für die 
Liebe der Tonkunst bei den Arabern gibt das Sptndiwort : ,,d«r arabische 
Flötenspieler“*) **). Der Ueberlieferer desselben, Zenobius, eoinracntirt, 
dass die Araber in ihren Nachtwachen, auf langer Flöte abMcchsclnd spie- 
lend und singend, bis zum Aufgange der Sonne um ihre ilirtenfeuer sassen. 
Die Araber selbst aber haben mehrere uralte Sprichwörter, belebe für das An- 
sehen zeugen, in Mclcbem bei ihnen Musili und Gesang stand. Eines der be- 
rülmitcsten geschiebtlichen ist das von den beiden Sängerinnen Moaawijc’s 
Ben Bekr, des Fürsten der Amalekiten, bergenommene. Er nannte dieselben 
seine beiden Ileuscbrecken , und daher das Sprichwort: ,, singender als die 
beiden Heuschrecken Moaawij c's.‘^ Noch früher, nämlich in der Geschichte 
Dschodeima’s, des Königs von Hire, welcher zu Anfang des dritten Jahr- 
hunderLs der christlichen Zeitrechnung herrschte, kommt eine Sängerin vor, 
welche die beiden Dichter Molik und Okail in die Wüste begleitete. 

Von allen zur vorliegenden Arbeit benützten Werken dürfte vielleicht die 
Abhandlung der Brüder der Reinheit am ersten eine vollständige Uebersetzung 
verdienen; dieselbe legt, im Einklänge mit den mathematischen und physikali- 
schen Abhandlungen, die Yierzabl zum Grunde, so, dass im arabischen Mu- 
siksystem nicht die Quinte, sondern die Quarte die grosse Herrscherin ist, im 
Einklänge mit den vier Elementen, Temperamenten, Jahreszeiten, Mensclienal- 
tern u. 8. w. Der Schluss-Abschnitt derselben, welcher „von den Seltenhei- 
ten der Philosophen über die Musik“ überschrieben ist, weiset auch auf den 
persischen Ursprung arabischer musikalischer Kunst hin, indem der Tonkünst- 
ler hier nicht mit den arabischen Worten Moghanni, das i.st: Sänger, oder 


*) '^}iO\aQUQOi Schoü. Prov. Gnecorum p. S5. 

**) avXtjTr,^. Ebend. S7. 

A • 
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Mothrib, d. i. Spieler, sondern Musikar heisst, welches Wort in den per- 
sischen Wörterbüchern nicht (ur ein griechisches, sondern lur ein ursprünglich 
persisches gilt. 

Es werden dort die folgenden persischen Verse gegeben, welche auch 
dieses Vorwort besiegeln mögen: 

I>cr Ton des Derbjton and «eine Melodei'n, 

Sie rinnen in des Ohr wie Milch gemischt mit Wein; 

Du wundere dkh nicht, wenn wundervoll es klingt, 

Dn die Musik den Hirsch vom Wald in Städte bringt. 

So oft es tönt Tenten ertönt den Zeiten Heil, 

Und durch die Ileraen dringt ein jeder Ton ab Pfeil; 

Es schenket Lost und Schmen, ünlem cs weint und lacht. 

Am Morgen und bei Tag, und bis in tiefe Nacht; 

Indess der Flöte Ton von Liebe wird beseelt. 

Und von den Liebenden und ihrem Leid emihll. 


*) Schon bei den Griechen npftXXa. imitatio ett auspieü meto<iiae* quoä tibia fiebat Schott. Prov. Gmec. p. 5i4. 


Mtammer^JPurgstall. 
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Torrede des Terfiissers. 


Es war offenbar ein verfehlter Gedanke, wenn ii^endwo Jemand glaubte, 
unseren Zeitgenossen die Musik eines einst hoch civilisirten mächtigen Volkes 
in der populären Alusik gezeigt zu haben, die unter desselben weit zerstreu* 
ten, grossentheils vensildert, im Nomadenzustande lebenden Abkömmlingen heut 
zu Tag gefunden wird; oder in deijenigen, die jetzt in einigen Städten des 
Orients von herumziehenden Musikanten, oder auch wohl von dergleichen im 
Dienste der Grossen stehenden Personen getrieben wird, und deren Ilerlcitung 
ans einer längst verflossenen Periode der Kunst mehr als zweifelhaft ist. 

Ein schwieriges Unternehmen aber, eine Aufgabe von unsicherer Lösung 
bleibt es immer, dem Musikverständigen unserer Zeit die Beschaffenheit einer 
längst verklungenen Musik — bei gänzlichem Mangel erkennbarer Mo- 
numente in niedergeschriebenen Weisen — nach den in den Bibliotheken 
voriindlichen theoretischen Schriften der Philosophen aus der grossen Vorzeit 
jenes Volkes begreiflich darzustcUcn. Haben sich doch seit ein Paar Jahrhun- 
derten so viele tüchtige Gelehrte bemüht, uns die geretteten Schriften oder Frag- 
mente der alten Griechen über ihre Alusik zu erklären, und dennoch — mit 
welchem Erfolge, und mit welchem Nutzen für die Wissenschaft sie in den 
mathematischen Theil derselben eingedrungen waren — ist cs ihren emsigen Be- 
mühungen his jetzt nicht gelungen, uns von deren lebendiger Ton-Kunst einen 
halbwegs genügenden Begriff zu verschaffen. 
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Die Musik der Araber (überhaupt) ist ein in der Literatur der euro- 
päischen Sprachen kaum noch aiirgcrisaencs Feld. Die Berichte über die- 
selbe rühren aus einer nach Verhältniss sehr neuen Zeit her, in welcher der 
Orient und das nördliche Afrika mehr denn früher Ton europäischen Reisenden 
besucht, das Studium der orientalischen Sprachen lebhafter denn vormals be- 
trieben, und endlich da oder dort ein Philolog durch einen musikalischen Poly- 
histor veranlasst worden ist, seine Aufmerksamkeit einer der Schriften, welche 
von der Musik gehandelt, zuzuwenden. 

Von jenen Reisenden mögen manche nur eben genügende musikalische 
Kenntnisse gehabt haben, um einen Gesang an Ort und Stelle zu notiren; ei- 
nige derselben, vielleicht mit besseren musikalischen Kenntnissen, aber befan- 
gen von Ideen und Vorurthuilcn europäischer Viclwisscrei, waren allzusehr ge- 
neigt, der ihnen etwas ft-emdarlig klingenden Musik die sondcri>arsUm Dinge 
zuzuschreihen : die Unart eines Sängers, der von einem Tone zum anderen die 
Stimme träg hinüber zieht, oder in unverständlichen, nach dem Geständnisse der 
Erzähler sehr übel klingejidcn Intervallen (vermeintlichen Drittel- oder Vicrtel- 
tönen) inodulirt, galt ihnen für altgriechischc Enhariuonik (weswegen si«‘ 
auch aus diesem Anlasse einen Aristides Quintilianus citiren); und eingenommen 
von den Fabeln und der mystischen Schönrednerei in den Schriften und Tradi- 
tionen der Orientalen, — an Ort und Stelle gläubig geworden trotz dem besten 
Moslim — erkannten sic in solchem Gesänge wohl gar eine „Zartheit der Orga- 
nisation^^, und ein ,, Gefühl für ächte Schönheit der Musik^^, dessen wir verbil- 
dete Europäer gar nicht mehr, dessen nur der Orientale noch fähig sey. Die 
(sehr wenigen) wirklich musikverständigen und gründlichen Gelehrten aher, die 
sich mit dem Gegenstände befasst haben, schrieben ihre Nachrichten daheim auf 
ihrer Studirstube — das etwa selbst Gesehene, oder von Anderen Erzählte, neben- 
her, oft noch zu sehr beachtend und nach vorgefassten Ansichten erklärend, dabei 
Heutiges mit Antikem vermengend — auf den Grund irgend einer ihnen mit Hülfe 
der Philologen zugänglichen, noch Unausgebeuteten Handschrift der alten Autoren. 
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Sonderbar genug; haben unsere eigentlichen Geschichtschreiber der 
Musik (als welche wir noch zur Zeit nur Burncy und Forkel bezeichnen kön« 
nen) die Araber und Perser und deren merkwürdige Systeme gänzlich ignorirt. 
Nur einigen französischen Gelehrten haben wir bisher Alles rerdankt, was wir 
von der Musik der Araber (Türken und Perser) erfahren haben. Einen als Ersfc . 
ling imm er achtb aren Beitrag zu deren Kenntniss nach Originalquellcn lieferte 
de la Borde in dem I. Bande des grossen Werkes Estai sur ta musique an- 
cienne et nwlenie, Paris 1780; zunächst Gingucne, dessen Nachrichten in der 
Panckouckeschen Encyclopedie methodüfue aufgenommen, und davon ein in seiner 
Art guter Auszug in des Freiherrn von Dalberg Schrift ,,Ueber di e M usik 
der Indier, aus dem EIngliscben des William Jones*‘, Erfurt 1802, mitgethcilt 
worden. Ohne Vergleich wertlivoUcr sind die Nachrichten von Villotcau, 
welche in der von dem Kaiser Napoleon veranstalteten grossen DescripUon de 
VEgyple, unter den Abhandlungen der Gelehrten, welche sich an die denkwür- 
dige Expedition nach Egypten angeschlosscn hatten, im I. Bande (1809) oder 
in der Panckouckeschen Octav-Ausgabe im XIII. und XIV. Bande (Paris 1823 
und 1826) enthalten sind*). 

Als ich vor mehreren Jahren die Abhandlungen Villoteau’s, und aus 
deren Anlasse auch jene anderen durcbgclcsen, beschied ich mich im Stillen, es 
möge wohl an mir liegen, dass ich von dem dort beschriebenen System arabi- 
scher Musik keine deutliche Ansicht gewinnen konnte, dass vielmehr so mancher 
Zweifel über die Echtheit gewisser Angaben bei mir übrig geblieben war. Die 
Iloflhung, darüber jemals noch ins Klare zu kommen, hatte ich endlich mit Re- 


') Wfti irueodwo der Heraos^ber einet allgem. mut. Lexicons, oder der Verfaster des pkHo$*h 

phiifue** (aucli L'ebertetser und Herausgeber toq Stafford*t Geacbicbte der Mattb) von jener der Am- 
)>rr an(jc£ci^ bat, macht, alt ta (^rin^ii^f, keinen Anspruch, der Literatnr dieses Faches bei|^etaklt tu 
werden , xumal da die hetreiTenden Artikel wieder nur aut den oben an^tuhrten Werken entlehnt sind, 
auch deren Verfaster, in dem notb wendigen Streben nach Korse, von den rielmebr der Erlaoleran^ be- 
dürfenden Gegenstände nur einen beschrankten Aotto(|f, eine kaum in ihren Hanptxtifjpen noch erkennbare, 
ja onsuvcrlatti(fe Skisxe xo bieten Tcrmochten. 
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.signation uod um so eiliger aufgegeben, als mit jenen Werken der Kreis der 
' dem Wissbegierigen zugänglichen Mittel doch ohnehin abgeschlossen war. 

Es scheint aber, als sey ich nun einmal prädestinirt, mich mit sonderbaren 
musikalischen Antiquitäten und Seltenheiten zu befassen; und so habe ich, als 
die Möglichkeit hierzu sich zeigte , dem Verlangen nicht widerstehen mögen , die 
Musik jenes, einst in so vielen Künsten und wissenschaftlichen Disciplinen früh 
ausgezeichneten geistreichen Volkes unmittelbar nach dessen uns hinter- 
lasscuen Schriften zu studiren. 

Ein als Philolog, Geschichtschreiber und Dichter durch mannigfaltige und 
grosse Werke längst berühmter Gelehrter, der jetzt, in dem Vorgesetzten Vor- 
worte, sich als meinen freundlichen Führer durch das wunderbare fremde Land 
zu erkennen gibt — der verdienstvolle Freiherr von Hammer-Purgstall — 
machte mir im J. 1839 das Erbieten, die bei uns in Wien vorfindlichen Hand- 
schriften über die Musik der Orientalen uüt mir durchzugehen; und wirklich 
hatte er die ausserordentliche Gelalligkeit , im Verlauf zweier Winter, andert- 
halb Dutzend, zum Theil sehr berühmte Handschriften, von arabischen und per- 
sischen Autoren (auch ein Paar türkische minderen Werthes), theils aus seiner 
eigenen reichen Sammlung, theils aus dem Schatz der Handschriften der kaiser- 
lichen Hofhihliothek und aus den Sammlungen einiger hiesigen Privaten, end- 
lich auch noch solche, die in fernen BiblioÜieken erst eigends, blos für diesen 
Zweck, mit nicht unbedeutenden Kosten copirt, theils anderwärts her, von der 
Gefälligkeit der Bibliothek-Vorsteher, zu zeitlichem Gebrauch im Correspondenz- 
wege erlangt wurden, nur vorzulesen, deren Inhalt zu erklären und mit mir zu 
besprechen. 

Was ich bei dieser, in solcher Weise sich nicht leicht für irgend Je- 
manden wieder darbietenden Gelegenheit, für mich zu eigener Belehrung ange- 
merkt, oder, um mir einen schwer verständlichen Text aufzuklären, mit Rück- 
sicht auf die Vorstellungsart eines Musikkundigen unserer Zeit, niedergeschrie- 
ben, gerechnet oder gezeichnet, will ich in gegen>värtiger Sclirift — nach meinem 
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besten Vennögen zusaiumengestellt luid geordnet, im ansprucblosesten Gewände 
— (ur jeden MuHikbundigen veratändUch, getreu niederlegen, in dem Gedanken, 
damit manchem wissbegierigen Freunde der Kuostgeschichte und Literatur etwas 
Angenehmes zu hintcrlasscn. 

Ich will hier nicht ron den Schivierigkeitcn des Unternehmens sprechen, 
dessen lästigster Thcil in der That nicht so sehr den Fleiss des Verfassers, 
als vielmehr in hohem Grade die ausdauernde Geduld seines freundlichen Men- 
tors in Anspruch nahm; erinnern will ich nur, dass die Tractatc der alten Au- 
toren — von diesen nicht als Lehrbücher für Anlanger geschrieben , sondern 
streng wissenschaftliche Darstellungen ihrer Theorie, oder systematische Com- 
pendien, die im Unterrichte auch zu ihrer Zeit die erklärende ergiebige Nach- 
hülfe des Lehrers voraussetzten — schon ursprünglich nichts weniger als dar- 
auf berechnet waren, sich dem Leser leicht verständlich zu machen: in ganz 
anderen Systemen erzogen, musste der neue Bearbeiter, um selbst deren Sinn 
zu begreifen, sehr oft seine angewöhnten Begriflc, so zu sagen, erst vergessen 
haben, ehe er es versuchen konnte, jene in die Sprache eines Musikverständi- 
gen unserer Tage zu übertragen. 

Es war vom Anbeginn des Unternehmens bei mir ein stiller, aber ange- 
legentlicher Wunsch, meiner Schrift eine gedrängte Darstellung des Urspninges, 
der allmäbligcn Gestaltung, dann der wechselnden Schicksale der arabischen 
Musik voransenden zu können: zu einer solchen geschichtlichen Darstel- 
lung konnten mir indess weder die oben erwähnten Schriften der französischen 
Gelehrten nützen, die sich mit geschichtlichen Forschungen nicht befasst, und 
nur nach vagen Ucberlieferungen überkommene, oder willkürlich versuchte Be- 
hauptungen aufgestellt hatten; noch fand ich etwas hiefiir insbesondere Dienli- 
ches in irgend einem geschichtlichen Werke der europäischen Literatnr, und 
eben so wenig in den durchaus nur theoretischen (allenfalls mit Fabeln durch- 
wirkten) Tractaten der arabischen und persischen Autoren, die nur eben für den 

Zustand der musikalischen Wissenschaft, für die Meinungen und Vorurtheilc 
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ihrer Zeit zeu^n. Den ersten und bedeutendsten Behelf hiefiir verdanke ich 
dem sehr gelehrten Orientalisten Hrn. Professor J. G. L. Kosegarten zu 
Greifswalde: von meinem Unternehmen durch die freundschaftliche Vermittelung 
unseres Preiherm von Hammer-Piirgstall in Kenntniss gesetzt, hatte dieser acht- 
bare Gelehrte die ausnehmende Gefälligkeit, mir von einem eben unter der Presse 
befindlichen höchst wichtigen Werke die ersten Hefte schon vorläufig zur Ein- 
sicht zu schicken. Das Werk (welches bis zu dem einst möglichen Erscheinen 
meines gegenwärtigen wohl schon beendiget der gelehrten Welt übergeben seyn 
wird) ist betitelt: Mii I^ahanensis Liber Cantilenarum magnus^ ex codicibus 
manu scriptis arabiee editus, adjectaque translatione ^ adnotatioH^mque illustra- 
tus ab Loa, Godofr. Lttdov. Kosegarten, Theologiae et litter. orientalium in Aea~ 
demia Pomerana Professore, Tom. /. Gripesvoldiae, in Libraria Koehiana 1840. 
Sein Autor, Ali aus Ispahan, der einstmalige Sammler jener grossen Anzahl 
arabischer Gesänge (Poesien), hat diese mit werthvollen historischen und litera- 
rischen Notizen, wie auch mit der Anzeige einer grossen Zahl arabischer Dich- 
ter, Sänger, Erflnder von Sangweisen, dann Tonkünstler auf Instrumenten, die 
sich in der Periode der Omajidischen und Abassidischen Chalifen ausgezeichnet 
haben, mit Angabe ihrer Lebenszeit, Lebensumstände und Verhältnisse beglei- 
tet. Der würdige Herausgeber dieses Schatzes fasst von jenen Nachrichten das 
Wichtigste in einem dem Werke Vorgesetzten Prooemio zusanunen, und gibt im 
weiteren Verfolg über einige berühmte (spätere) Theoretiker, namentlich über 
den grossen arabischen Philosophen Farabi und den Perser Abdol Kadir und 
deren Werke, bisher überall vermisste Aufschlüsse. 

Nicht minder willkommen aber war mir, zu gleicher Zeit, die Litera- 
tur der arabischen (und persischen) Musik, welche unser Frcih. von Ham- 
mcr-Purgstall, zum Thcil nach Casiri, weitaus zum grössten Thcil das Resultat 
eigenen Sammelns und eigenen Forschens, mittlerweile in den Wiener Jahr- 
büchcrt^i^r JLÜ<^ratur, im XCI. Bande (drittes Quartal 1840) veröffentlicht hatte; 
in solcher Vollständigkeit und Genauigkeit zuverlässig das Erste. 


Digitized by Google 


XTt 


Mit diesen Hülfsinittcln konnte ich es endlich unteraehmen, gegenwärti- 
ger Schrift eine kurze Geschichte der arabischen Musik roranzusetzen: 
ergänzt mit Rücksicht auf die Epochen der Völkergeschichten; in Zusammen- 
hang gebracht durch Vergleichung der uns bekannt gewordenen Tractate der 
arabischen und persischen Autoren, als der noch einzig übrigen Monumente von 
der Musik ihrer Zeit; unterstützt auch durch gelegentliche Aeusserungen acht- 
barer arabischer Historiker, wird sie hoffentlich- dem Leser eben so willkommen 
seyn, als ich sie zum Verständniss und zur richtigen Schätzung der Handschrif- 
ten für nöthig fand, und als mancdic hier, den sonst gangbar gewordenen Mei- 
nungen entgegengesetzte Behauptung, in derselben ihre Rechtfertigung finden soll. 

Wie die Perser das musikalische System der Araber angenommen und 
dasselbe scharfsinnig erläutert haben, wird eben diese Geschichte zeigen ; und im 
Verfolg der Erklärung der Lehrsätze der Schulen selbst wird es dem Leser 
noch deutlicher werden, warum das, obzwar beiden Völkern gemeinsame Sy- 
stem, auf dem Titel gegenwärtiger Schrift, als „die Musik der Araber^^ be- 
zeichnet wird, ob auch die persischen Gelehrten in ihrer Periode dieselbe 
mit manchen Zusätzen bereichert haben. 

Noch sey hier zum Schluss meiner Vorrede angemerkt, dass Namen und 
Kunstwörter, welche die europäischen Philologen, nur allzuTerschieden, je nach 
der Orthographie der eigenen Sprache zu schreiben gewohnt sind, für deutsche 
Leser nach deutscher Weise geschrieben auch so ausgesprochen werden sollen. 
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Einleitung. 

A. Geschichte der arabischen und persischen Musik. 


Die Araber, vor der Epoche des Islam, io ihrem Heimathlande in lahlreiche, von 
einander unabhängige Stämme, unter verschiedenen Oberhäuptern gctlicilt, waren bis zu der 
Zeit , als sie auszogen die neue Lehre zu verbreiten und die Welt zu erobern , den andern 
Nationen als ein dureh glückliche Handelsunternchmungcii blühendes Volk, doch kaum mehr 
als dem Namen nach bekannt; ihre Geschichte lebte nur in den Traditionen unter ihrem Volke 
selbst. In die Geschicke ihrer mächtigen Nachbarn nicht eingreifend , hatten sic im Innern 
des Landes, tbeils durch den Widerstand, den sie den Unteijochungsversuchen auswärtiger 
Eroberer mehrmal mit Erfolg entgegengesetzt, theils und wohl hauptsächlich ihrer geographi- 
schen Lage, durch Meere und undurchdringliche Wüsten begränzt, jene Unabhängigkeit ver- 
dankt, in der sie sich so lange erhalten hatten. So lebten sie, abgesehen von den inneren 
Fehden der Stämme und der Oberliäupter unter sich, meistens in einem Zustande, in welchem 
unter glücklichen Naturanlagen der Bewohner, begünstiget durch den milden Himmel ihres 
Landes, ein gewisser Grad von Civilisation sich entwickeln konnte. Die Küstenländer, und 
deren Städte insbesondere, gelangten durch glücklichen Betrieb von SchiflTahrt und Ilandels- 
unternebmungen zu einem Wohlstände , der selbst einigen Luxus gestattete , ja forderte , und 
in welrhem. mit gesteigerter Civilisation, selbst manche Künste des Friedens gedeihen konnten. 

Von Civilisation indess ist wissenschaniicbe Cultnr zu unterscheiden ; ist auch die letz- 
tere ein wirksames Fürderungsmittel, so ist sie doch keine nothwendige Bedingung jener er- 
steren. Wirklich waren, in den wissenschaftlichen Disciplinen, die Araber sehr weit 
hinter den andern Völkern des Altcrtbums zurückgeblieben, oder vielmehr: es waren ihnen 
solche selbst dem Namen nach unl>ekannt g^ebliebcn. „Länger als manch andres Volk“ 
— sagt Flügel in seiner Geschichte der Araber, Leipzig 18.12. S. 71 u. ff. — „entbehrte, 
trotz seines Verkehrs mit dem gebildeteren Auslande, der Araber sogar die 

KutfwHtrr, Matili d. AnWr. t 
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Sc hreibkunst/* *) — — ,,Was der Geist schuf, und in feuriger Empfindung aussprach, 
u-as religiöse Institute zur Norm heiligten, was der Vorfahr Wissenschaft nannte, alles diess 
pflanzte sich Menschengeschlechter hindurch auf den Sohn nur durch eine rein mündliche 
Uebcrliefcrung fort. Wie selbst die Sprache der WillkUhr unterlag, da keine gelehrte Be- 
handlung durch Hilfe der Schrift ihren Bau und die Bedeutung der Worte in bestimmter Grinze 
hielt, serrathen die Menge der Dialecte, wovon Sporen sich unter den verschiedenen Stämmen 
entdecken lassen. Welche Bewandtniss es daher mit der Echtheit der, als sehr alt gepriesenen 
Ueberreste arabischer Dichtkunst habe, möchte somit entschieden sevn. Wahr ist es, dass vor 
allen der Araber äussere und innere dem Dichter nöthige EigeaschaBcn vereiniget. Rein ge- 
bliebene Sitte, bürgerliche und politische Freiheit, ein kraRvoIler Charakter und unternehmender 
Muth, eine gewandte Sprache, heilige Leidenschafllichkeit, rege Phantasie und ein immer heitrer 
Himmel, mussten dem begeisterten Worte frühzeitig die Bahn brechen. Waren cs die Thatcn 
des Helden oder der Drang des Herzens für die Geliebte, war es die religiöse Erhebung durch 
die Natur, das Schwert oder die Lanze, die Flor oder das Zelt, des Gastmahls Freuden oder 
der Freigebigkeit Lob, des Rosses Schnelle oder des Rameeles Tugend, des Stammes Adel oder 
seine Rechte, des Weisen Spruch oder des Klugen Rath, was den Sänger mit Enthusiasmus 
fortriss — lksgt man, was uns geblieben von Allem, was man hierüber vor Mohammed ge- 
dichtet und gesungen — für uns ging es unwiederbringlich verloren. Die mündliche Ueber- 
lieferung war zu lange die trügerische Vermittlerin der Geschichte hiesiger Vor- und Nach- 
welt; eine trübe Quelle an und für sich, die immer trüber floss, ehe der spätere Nachkomme 
seines Vorfahren That und W^ort der SchriR anvertraoen' konnte.“ 

,, Nebst Dichtkunst und Beredsamkeit war cs sicher das Kriegshandwerk, das am meisten 
geübt und geschätzt ward. Reiten und Bogenschicsaen waren zwei Vollkommenheiten, welche 
die unaufhörlichen Fehden der Stämme unter einander, die oR mit der Vertilgung des einen 
endeten — vierzig Jahre ward einmal um ein Kameel gekämpR — , die Rachsucht, der eine 
erlittene Schmach zu verwischen, oder vergossenes Blut bezahlt zu machen, als erstes Gesetz 
galt, das Mord- und Raubsjstem (unter den Beduinen der Steppen und der Wüste) und die 
Vertheidigung des Zeltes und der Heerde, dem Araber unentbehrlich machten. Von früher 
Jugend an übte er sich mit Bogen und Pfeil, mit Schwert und Lanze und im Tummeln der 
Rosse.“ 

,,Aber auch Baukunst, Bildnerei und eine Menge technischer Fertigkeiten musste der 
Städtebewohner an der Küste besitzen. Reichthum hatte Luxus erzeugt, und das gesellschaR- 
liche Leben veranlasstc hier überhaupt eine höhere Cultur, Deshalb sprachen auch die grie- 


*) Der Scltfiflxaf tob Mekka ward datellifll er«t am da* Jahr iSOO a. Z. H. bekaaDl( durch ika verdriu|[la reraehfvaad eia 
•aderrr, der aoler dem Namen Motaad, aichl mehr alt etwa buadcrl Jahre früher in dem Diatrirtc toa Hidichaf eiikfeluhK 
•- ' warden war. (I^ad.) 
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chischcD Schifler von goldenen und eilberaen Veniemngen, tod künstUclieai Tafelwerk, roa 
eingelegter Arbeit, von gescboiackTolleai Uaasratb, von berrlicheo Tempeln, die aie hi«r 
aahen.*‘ 

Von Gesang nnd Tonkunst in jener frühen Periode schwdgt der Geschichtsehreiber. 
Hr. Kosegarten (a. a. O.) äussert die Meinnng, dass die ältesten Amber von den benach- 
barten Völkcrschanen, mit welchen sie Verkehr gehabt — Juden, Syriern, Griechen, Persern 
— nebst andern Dingen auch die Kenntniss des Gesanges überkommen .hätten ; man wisse, 
dass Poesie ihnen nicht fremd gewesen; wo aber Gedichte entstehen, da schreite der Mensch 
auch zum Gesänge, und zwar desto leichter, wo er dergleichen von andern zu hören bekommt. 
Hierzu komme noch, dass verschiedene Stumme den jüdischen ReUgionsgebräuchen ergeben, 
einige auch wohl zum Christenthum bekehrt, die üblichen Religionsgeaänge aufgenommen haben 
mussten; er führt die Zeugnisse früher christlicher Schriftsteller an, welche der Araber Kennt- 
niss und Gebrauch von Dichtung und Gesang, insbesondere zur Feier denkwürdiger Begeben- 
heiten, bestättiget haben. 

Ohne den möglichen Einfluss der genannten, mit den Arabern in Verkehr gelangten 
VölkerschaRcn auf deren Bildung durchaus in Abrede zu stellen (obgleich lang nur Kameel- 
treiber nnd Schifler die Mittler des Verkehrs gewesen seyn konnten), bin icb jedoch der Mei- 
nung, dass der Gesang unter den Arabern eines älteren Ursprungs gewesen seyn könne: icb 
will hier nicht in die Erörterung der Thesis eingehen, ob denn der Gesang, in den, der Natur 
des Menschen und seiner Organisation entsprechenden Tonweisen, notbwendig nur durch Ue- 
berlieferuiig fortgepflanzt werde, wie man sich etwa das Menschengeschlecht von einem ersten 
Menschenpaar stammend vorstellt ; oder ob Gesang nicht auch von sellist, unter völlig isolirten 
Menschenstämmen, entstehen könne, wofür dock auch glaubwürdige Beispiele angeführt werden; 
jedenfalls könnten die Araber schon von den ältesten Egyptern die Musik gelernt haben. 
Alan weiss, dass io einer Zeit, zu welcher die Geschichte kaum noch hinanreicht, zahlreiche 
arabische Volksstämme über den Isthmus nach Egypten eingewandert waren, aus welchen eine 
Dynastie (die Ilyksos oder Uirtenköiiige genannt) durch geraume Zeit das eroberte Land, 
bis über AIcmphis hinauf, beherrscht hat*). Hatten die arabischen Stämme, Abkömmlinge 

*) Dietc* ItUloriflche Dalum habcu auch unarre Gaacbicklaclirelber der Araber aururaommeu j ea 6nd«t Miue Be«Utti|uug iu dur 
Gcarkicklr do allen E^yptenfl, die aieh btnwieder durch di« biblUcbru IVberlieferaufca crfäaal »der cunImUrt. Kack den 
IlegenlenlnCeln Mandbg’a, wrlcbe durek JtMcpkn« Flarin«, Jnliiw Afribanoa, Evaahiu «nd SjnccUaa (»il «nlar «Ick bis* 
weilen abweickenden Dntea) auf uni ^ebrackl worden aind, waren die Hykaoa die Itf. Dynaalic, ana welcber C Pkaiuoneu 
rv|^ierl kabea. Lnler ikrer llegieruBg kam Jakob nack R^rplen. Piack Raaebiua waren die laradilca ina 76. Jakr« desr 
HerrackafI drr Hjkao« eingewandert. Julina Arriknan« aber cnAklt, daaa Joaef k nnl«T A^pkia, dem dritte« Pkaraa dm 
(aail der 17. (b«baiuack«n Dynaalie gtciekaciligcn) Hykaoa-Dynaalic, s« Mempkia nur Gewalt kam. Die C«nc kiekte Jaaepk'a 
wird nur dtuek die llerrackall der llrkaaa tu Mempkia erklarbari der Mcirk Ckadaaek (rtx nwvtu» rtx raitaiwwtor) der 
BibH , der Jaaepk nickt kannte, iai der legitime Pknmo (der ikebnniackea Djnnatic) Amaaof I., der de« legitime« 

T«D Mempkia vertrieb. Die Regierung Ame««ri I. fdllt i« die Jnkre 1804 kio 1889 vor Ckr. Gck. — Oer AuMug der 
lameliten, die oR mit den nmkiaekeii Summen irrig verweckadl worden aer« mockle«, fklll nack der kibKeeke« 
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von Noah, nicht vielleicht einigen Natnrgesang (ramayr) oder einiges UeberbleUisel von Jnbal’s 
vorsündflullilicher Kunst (wie etwa die Ilirtenpfeile) selbst dahin mitgebracht, so mussten sie 
doch dort, die eben noch im höchsten Flor gestandene egj’ptische (einheimische) Musik ver- 
nommen, und Manches davon sieh angeeignet haben. Der Gesang wenigstens konnte nie mehr 
unter ihnen verstummen , und es lässt sich kaum anuehmen , dass in der nächsten langen Pe- 
riode der Einfluss benachbarter Völker auf jenen sonderlich cingewirkt hätte, da die arabischen 
Geschichtschreiber ihre Vorlahren in dieser Beziehung als noch auf einer sehr tiefen Stufe 
stehend hezciebnen. 

Die Eroberung Persiens um die 3Iittc des VII. Jahrhunderts nach Christi Geburt, 
durch die mit der Einführung des Islam fanatisch-kriegerisch gewordenen Araber, mit Blut- 
strömen und Gräueln bezeichnet, hatte dort in der Zeiten Folge die in der Geschichte der Mensch- 
heit wieder versöhnende Wirkung gehabt, dass die Araber vön den Persern eine mehrseitige 
Bildung erhielten, die ihnen noch gemangelt hatte, und dass hinnieder diese von ihren neuen 
Herrschern jenen regeren Sinn für Sittcnverfcincrung annahmen, welcher unter allen orienta- 
lischen Völkern die Araber überall ausgezeichnet hat, und der allermeist durch das behagliche 
Lehen in den nun beruhigten reichen Landschaften erst entwickelt und genährt wurde. Die 
Sprache der Eroberer ging in die persische über, die dadurch an Wohllaut wie an Reichthum 
gewann; Poesie und Gesang erhielt damit einen neuen Schwung. Unter der vierhnndertjäh- 
rigen HerrschaR der Araber in Persien waren beide Völker gewissermassen verschmolzen: 
Perser fanden sich häutig an den Höfen der Cbalifen ein; die .\raher waren unter den Persern 
heimisch. Diese brachten ihre Gesänge herüber; Araber reisten dagegen in die persischen 
Provinzen, um dort die Gesänge zu hören, und darunter diejenigen, die ihnen besonders wohl- 
geCclen, sich anzueignen; so wie hinwieder die Perser die arabischen Gesänge annahmen*). 
Am Hofe der Chalifen waren Dichter, Sänger und Toukünstler sehr gesucht, und erfreuten 
sich der besonderen Gunst der Beherrscher der Gläubigen. Halte zwar der Prophet im Koran 
gegen die Musik geeifert, so fanden sich doch auch gelehrte Männer, die das Verbot dahin 
auslegien, dass 31usik und Gesang nur dann verwerflich und verboten seyen, wenn sic zu un- 
anständigen oder unsittlichen Zwecken angewendet würden “). Nach dem Zeugnisse des ge- 
nannten Ali zählt llr. Kosegarten (namentlich) nicht weniger als 112 Licder-Dicbter, Sänger, 
Erfinder von Gesangweisen und thcils TonkUnstler (Instrumcntisten) auf; theils Frauen (die 
sich besonders hervorthaten und selbst Schüler zogen), theils 3Iänncr, die in der laugen Pe- 

Cbrosolofrie im Jabr l'tOI vor Cbr. G«b. oster der Rrsiefoo|r Raoiees III. (des Seaoatria der Grieebeo) oder dessen Soboea 
und Nachfol{;en, rlwa 5o'0 Jahr aach Jer Vertreibang jenrr früberen Eindriagltngr. Mi»Biua«alr, licicbicble ond Bibrl 
aiiäd iB «oilkoDiHirBCfla Kinklaiige. 

*) EoacgBrlBB S. 10. Tnd tbh «iBcm pmoebeB Singer Xaarkit, einem Sklaren des Abdallah Ben Diebaafer, Ul eben«!. 
S. II BBgezctgl, er habe au MediBa pcnuchea Gesang gelehrt, den arabUchea aber gelerol. 

**) Ebendas. S. 0. 
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riodc der Omajidischen , dano der Abasaidiscben Cfaalifcn (weiter reichen die Nachrichten dea 
alten Ali eben nicht), meiateiia an deren Hofe, sich aus{|^.cichnet hatten. Darunter waren 
Sklavinnen (die zu unglaublich hohen Preisen gekauft wurden) j Sklaven, Freigelassene und 
freie Leute; Kanfleute, Handwerker n. A., aber auch Personen durch Geburt und wissenschalt- 
liche Bildung, selbst in hohen Staatsbedienstungen ausgezeichnet ; die Gabe der Dichtkunst und 
des Gesanges stand in hoher Achtung, und mehrere Chalifen werden als selbst Dichter und 
Erßnder von Gesängen bezeichnet *). ^ 

Allerdings kann aber ein Volk lang im Besitz von Poesie und von Musik gestaBden 
seyn, ohne noch eine Poetik und ohne eine musikalische Theorie zu besitzen, ja ohne 
auch nur den Nutzen einer solchen zu ahnen; und ohne Zweifel waren die älteren Perser, so 
wie lange noch die Araber, in diesem Falle. Die gangbare Behauptung unserer europäischen 
Schriftsteller, nach welcher die Araber unter den Persern die Theorie der Grie- 
chen gefunden und sich ungeeignet ha'ben sollten, ermangelt nicht nur jedes hi- 
storischen Zeugnisses, sondern findet auch in den Umständen der Zeit nicht die entfernteste 
Bestättigung. Angenommen auch, dass einst in Persien einige griechische Philosophen, etwa 
noch in der Periode der persischen Grosakönige, und in der nachgefolgtcn (kaum hundertjäh- 
rigen) Periode des macedonischen Alexander 's und der griechischen Dynastie der Seleiicidcn, 
irgendwo musikalische Theorie gelehrt hätten, so findet man al>cr überhaupt keine Spur, dass 
dieselbe dort gekeimt hätte, und dass, damals oder später, griechische \\’issenschaft oder Kunst 
dort sonderlich gepflegt worden wäre. Die griechische Musik aber war vielmehr in ihrem 
Mutterlande selbst, eben seit Alexander d. G. und mehr noch unter der bald nachgcfolgten 
Oberherrschaft der Römer, in zunehmendem Verfalle; nur in Egypten, unter der Regierung 
der Ptolemäischen Dynastie, wurde sie noch gepflegt, ja der Bande, in welchen Weise und 
Magistrate in ihrer alten Hcimatli sie gebannt gehalten hatten, entlediget, hier zuerst frei, mit 
Erfolg fortgebildet; in Alexandria, damals dem .4syl und eigentlichen Hcerd der griechi- 
schen Musik, von wo her allein uns auch alle unsere Kenntniss von derselben gekommen ist *‘). 

Zur Zeit der arabischen llecresziige aber, im VII. Jahrhundert, kann von griechi- 


*) Der Frrih. t. Hanmer^PiirsBtBll neast, mit Bcnifirag «sf dm von Hm. Roseg;ar(m noch nnedirten xweiten Theil der Aghoni, 
io den Jahrb&ehcrn der lileralor, eine Reihe ran Fnnen aua den ramehnifllen , icIIhI fitratlichea Geachleehtvra , die eich 
alt Dichlerioarn uad al« Singcrinnen anagczHchnrl, und (nach Abdol-Kadir) 89 Prraoacn, Minner nnd thrila Fnium . ane 
dem Gcaehlechle der Omajiden, dann der AhaMiden, darnntcr Qmliren aclbst, deren S6bne und ScitenrerMrandte, welche 
nickt nnr die Moaik beaondera hcgän*li(;1eB , aondem anck in deroclUen trcflick kewaudrH. mekrere anek aejbal Dicbler, 
Singer und Rrfindcr von Melodien waren. 

**) Wenn neuere Schrtftclellcr hcbanpleni es kilten s(ek, unter Aleundrr nnd dessen Narkfalgem » die Perser — > „stall die 
„schonen Modulaüonen der Griechen naebsnahmen , in die SckulslreilighcHcn der grieeUiwhen IlarmoBikrT TerÜeft, das 
„Sittdium der akustischen Hieorie dm Reisen der Melodie rorgesogm, und die Musik nickt als sekAne Kunst, sondere als 
„spcknlaüre WissrnachaA hekandeit,** so gründen sie diesen Salt (ausdrücklich) aaf die mnsikalisckcn Traktate der perai- 
achen Autoren srlksl. (Dahlberg a. a. O. S. 106.) — Kleiner Anaebronismutt Diese Traktate gekdren einer ändert- 
kalktannend Jahre snitcren Zeit an ! ! 
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scher Masik — ausser einigem Volk^sang und der mnthmassUch bcscluüakteii Kunst solcher 
Personen, die zur Erheiterung oder Verherrlichong hkosUcher Feste je zuweilen berufen wur- 
den — kaum noch etwas übrig gewesen seyn; die geregelte Kunst endlich, die etwa unter 
den Griechen in Egypten noch getrieben wurde, so wie die dort noch vorhandene nausikalische 
Gelehrtheit, vertilgten die Araber selbst, indem sie in Alexandria die anfgebGaften Schätze 
griechischer AMssenschaft zerstörten, und die Bevölkerung des Landes entweder ansrotteten 
oder vertrieben. 

Indess waren die Schriften der griechischen Philosophen nicht überall verloren, und 
es konnte kaum anders kommen, als dass in einer späteren Zeit, da die WissenschaBen unter 
den Arabern aufblühten, irgend einer ihrer Gelehrten auch jene lang verborgenen Quellen 
aufsuchen, und für die Erweiterung der Kenntnisse unter seiner Nation nutzbringend machen 
würde. Ob und wiefern diess erfolgt, und griechisches Element in die arabische 
Musik übergegangeu und in dieser vorherrschend geworden, werden wir hier sogleich ver- 
nehmen. 

In der That haben, als die Herrschaft der Araber gegründet war, die Wissenschaften, 
unter dem Schutz und der Begünstigung der Fürsten, sehr bald za blühen angefängen: be- 
deutende, ja, mit Rücksicht auf den kurzen Zeitraum einer zum Leben erwachten Cultur, be- 
wundernswürdige Schritte, mussten schon gethan seyn, als im zweiten Jahrhundert ihrer Zeit- 
rechnung, welches ungefähr dem achten der unsrigen entspricht, Schriftsteller in verschiedenen 
Fächern sich hersorthun konnten. Noch in der Mitte des zweiten, und im folgenden dritten, 
erscheinen die Schriftsteller über Musik. Unter den von Hrn. Kosegarten naeh den 
Naehrichten des alten Ali aus Ifsfahan genannten Dichtem und Sängern erscheint wenigstens 
Obeidallah Ben Ahmed Ben Tahir, mit dem Beinamen Abu Ahmed, als Verfasser 
eines musikalisch-theoretischen Werkes (Liber dUeipUnarum uobilium ) Aber theils 
vorzeitig, theils von da an folgend, bis in das sechzehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
schliesst sich eine lange Reihe, mit nicht weniger als 110 genannten Werken an, welche der 
vielfältig verdiente Freiherr von llammer-Purgstall (a. a. O.) ausführlich in chronologi- 
scher Ordnung angezeigt hat “). Ob von den dort verzeichneten musikalischen Autoren ans 
der ersten Periode arabischer Literatur mehr als die Namen sich erhalten haben, oder ob und 
wo deren Schriften noch aufbewahrt liegen, ist uns unbekannt: gewiss ist nur, dass die eu- 
ropäischen Schriftsteller überall, wo von arabischer Musik irgendwo die Rede ist, aus- 
schliessend und allein Farabi voranstellen (dort unter N* 14). Der musikalisch • literarische 


*) Er war eia Bnliel det kcrü1iB»tea Stallballer« Toa CliaraMta , ai>d dlare)i einige Zeil Obetakr der l^cibwneW n Bagdad 
(a. a. 0. S. 51). Er Irbic snr Zeil dee Cbalifen el Muladid. 

**) In cUcn Aabangc an gegenwärtiger Sebrif) ibdic ieb „die arab ii cbe n nd pereitebe Lileralar in Färb der 
Mnilk** narb dicaen (pullen «il. 
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11011111 dieses oaerkwQrdigen Mannes hat sich aber his jetzt nnler den Literatoren nur nach 
Hörensagen, wie die Fabel vom Phönix erhalten: sein Werk nlier die Musik sollte bald da 
bald dort anf einer Bibliothek existiren ; — gesehen — unlersncht — hatte es Niemand ; seine 
Lebensnmstände haben die Lcxicographen überliefert, über den Grad und die Beachaflenheit 
seiner musikalischen Kenntnisse würde man bis jetzt jede nühere Anskunft vergeblich gesucht 
haben. Den Biographen zufolge aber war Abu yafir Mohammed Ben-Tarehan — 
von seinem Geburtsorte Farab, dem heutigen Otrar in dem Lande jenseits des Oxus, ge- 
wöhnlich El-Farahi (unter den lateinischen Litcratoren Alpharabiu») genannt — um das 
Jahr ttOO n. Z. R. geboren; ein Mann, der, wegen seines Charakters und Wandels als ein 
wahrer Weiser verehrt, die ansgebreitetesten Kenntnisse in allen damals betriebenen wissen- 
schaftlichen Fächern besass. Vollkommen bewandert in den Schriften der Griechen, hatte er 
verschiedene derselben, namentlich die analytiea des Aristoteles, in das Arabische über- 
tragen. Er hinterliess selbst verschiedene Werke, darunter zwei Bücher über die Musik, in 
welcher er (selbst ein vorzüglicher Lantenspielcr) auch als Praktiker trefflich bewandert war. 
Sein Lebensende wird gewöhnlich in das Jahr 9K0 o. Z. R. gesetzt. 

Das Verdienst, die gelehrte Welt zuerst mit dem Inhalte und dem Geiste des von 
Farabi hintcrlassenen Werkes über die Musik bekannt zu machen, war Hrn. Kosegarten 
Vorbehalten, welcher davon in der oben angeführten Schrift sehr ausführliche, überall mit 
den beigeftiglcn Originaltexten beli^te Auszüge mittbeilt. Mao erlahrt hieraus, dass Farabi, 
vertrant mit den Schriften Enclid’s, dann Arisloxen’s von Tarent, so wie mit jenen, der in 
Egypten unter den Ptolemäern, und in den ersten Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung ge- 
blühten alexandrinischen Griechen, die Absicht hatte, die IrrthUmer der arabischen Mu- 
siker, seiner Vorgänger, zu berichtigen, und unter ihnen die Theorie der Griechen 
einzuftthren. Sein Werk enthält die Vorbegriffc, die Erklärung der Töne und der Inter- 
valle, ihrer gegenseitigen Beziehung, ihrer arithmetischen Verhältnisse u. s. w. ganz in dem 
Sinne, oft mit den Worten, der griechischen Theoretiker ; sein Ton-System (die Tonleiter) 
ist das bei jenen angenommene Sytlema perf eelum , die fünf Tetrachorde mit dem unten 
angefügten Proslam banom enos; auch handelt er von den griechischon Tonarten, sellist 
unter deren griechischen Namen. 

Dasjenige nun, was wir bei den, nachFarabi bekannt gewordenen Autoren antreflen 
(von den früheren mangeln alle näheren Angaben), ist ein, wie wir es später zeigen werden, 
von jenem wesentlich verschiedenes System; ein System, dessen charakteristische Ei- 
genheit in der T hei lung des ganzen Ton-Intcrvallcs in drei Töne, somit der ganzen 
Octave in 17 Intervalle, besteht. Dieses Ton-System musste noch unter den arabischen 
Lehrern der vorhergegangenen Zeit, und allerdings ohne Einfluss griechischer Ge- 
lehrtheit (welche demselben ihre Zustimmung gewiss nicht gegeben haben würde), sich 
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entwickelt haken: wir lind berechtigt, auf das frühe Vorhandenseyn dieses ursprüng- 
lichen und ganz eigenen Systems unter den Arabern zu sclilicssen, indem wir es in 
seinen Grundzügen, io einer noch ziemlich einfachen Gestalt, schon in einer derjenigen Ab- 
handlungen linden, welche in der, von den sich also nennenden „Brüdern der /ieinAei(‘‘ 
zusamraengetragcncn Encyclopiidie enthalten sind; der unter diesem Namen thätige Verein ge- 
lehrter Männer aber blühte in der zweiten Haine des zehnten Jahrhunderts n. Z. R. und ihre 
Wirksamkeit trifft beinah noch in die Lebenszeit Farabi’s *). 

W ie dem auch sey, so zeigt es sich als nur allzu gewiss, dass Farabi’s griechi- 
sches System, auch nach seinem Ableben, unter den arabischen Lehrern keine 
W'iirzel gefasst hat; wie s<;hälzhar sein Werk an sich erscheinen mag, für wie wichtig es 
vielleicht unsere Verehrer der altgricchischen Theorie ansehen möchten, die diesen geachteten 
Philosophen vielmehr den griechischen Autoren über die Musik anreihen, oder deren 
Commeutatoreii beizählen könnten: ein Reformator der arabischen Musik war er nicht 
geworden, und eine neue Periode derselben kann von ihm nickt datirt werden; die nachge- 
folgten Lehrer waren nicht in desselben Fusslapfen getreten. Wahr ist es, dass sic gern, 
und sogar mit Aflcclation, sich auf ihn, den ,,Scheich‘* (Meister per excellei^'am) be- 
rufen; diess ist jedoch nur in Absicht auf die Vorbegrilfe und Definitionen der Fall, in welcher 
Beziehung Farabi ihnen immerhin ein nützliches Erlitheil hintcrlasscn haben mochte; allein: 
von du an, wo sie zu den auf die Praktik abzieleiiden Capiteln — zu dem Ton-Systeme, 
und zu der Zusammensetzung der Töne zu sogenannten Tonarten — übergehen, verfolge 
sie rücksicktlos den früher gekannten und gewohnten Weg; ihr System blieb von jenem 
Farabi’s unberührt, und hat sich, seinem Wesen nach, besonders unter den Arabern, 
nicht nur bis in das Ende ihrer eigentlichen grossen wisscnschafllichcn Periode, sondern, wo 
auch später noch hie und da ein Liebhaber musikalischer Gelehrtheit mit Commentinmg (oder 
wohl gar Bereicherung) desselben sich befasst, bis auf unsere Zeit erhalten. Wie gern auch 
manche Autoren ihren ,,Scheich*‘, ja sogar die griechischen Weisen — einen Pythagoras, 
Aristoteles und Plato — voranstellen, enthält ihre Theorie am wenigsten etwas von jener der 
Griechen: sic ignoriren deren wesentlichste (oder dafür angesehene) Theile, die dreierlei 
Klanggcschicchter und deren gepriesene Tetrachorde; ihr Ton-System (die Ton- 
leiter) stimmt mit jenem Farabi's und der Griechen gar nicht überein; ihre Art, die Ton- 
verhältnisse zu berechnen, ist eine weit andere und ihnen ganz eigene; ihre sogenannten 
Tonarten sind etwas ganz Anderes, als die verschiedenen Octavengattungen, oder Versetzungen 
einer und derselben Tonleiter, nach Art jener der Griechen. Und nimmt man etwa solche 

*) Die ToUetia<U|^U Nacbrichl Aber dieeci Vrrda, Md über die («uf der kaia. IfoJbiblietkck in Wies vollxikltg TOrbendeaea) 
Abbandloacen seiner AngebArt^csi» bal aenlich der Kreiberr r. llaminrr-PBrcsUll 0e^l»ai, in XCf. Rande. Mm srbc aneb 
hier dcMetben Vorwort. 
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technisch gewordenen Ansdrückc «ns, die — hätte man sie nicht geerbt — in der Mosik jeder 
Zunge entstehen müssten ; so findet sich in der ganzen Musik der Araber kaum Ein Begriff, 
den man als nothwendig von den Griechen überkommen erklären müsste*). 

Auch hierin schon würde der Beweis liegen, dass griechische Musiktheorie in Per- 
sien seihst niemals bekannt oder nie heimisch geworden, oder Torlängst in Vergessenheit un- 
tergegangeu war, weil sonst doch Einiges, nnd sicher das Wesentliche daron, durch Tra- 
dition, von den Persern an die Araber gekommen seyn müsste; denn an dem grossen 
Einflüsse derPerser anf die erste musikalische Bildung der Araber kann kein 
Zweifel stattfi nden **) ; wie in so vielen Kenntnissen und Künsten, waren auch in der Musik 
die Perser ihren noch sehr unwissenden Besiegern weit überlegen , und es ist sehr natürlich, 
dass in der nächsten Periode sich diese an jenen berangebildet haben. Die Musik war in 
Persien schon lange eine sehr beliebte, und besonders unter seinen Chosroen gepflegte Kunst. 
In dem von dem Könige von Au de (dem Freunde der Engländer) im Jahr 1813 mit königli- 
cher Pracht und Freigebigkeit heransgegebenen grossen lexicograp bischen Werke der persischen 
Sprache, ,,das Siebenmeer“ betitelt***), sind die Titel einer nicht geringen Zahl von Ge- 
sängen verschiedener Gattung und Form angezeigt, welche Barbnd, das Uanpt unter den 
Musikern (Capelimeisler) des Perserkönigs Chosrew Perwis, componirt hatte. Dieser König 
aber war noch ein Zeitgenosse Mohammed’s. Nobata, ein arabischer Schriftsteller des XIV. 
Jahrh. u. Z. R., in dem Conimentar über das Sendschreiben von Ihn Seidun, nennt einen 
Nadhr Ben el Uares Ben Kelde, der als ein Abgesandter von Ilira an den llof des 
Perserkönigs Chosrew Perwis kam, daselbst persische Melodien singen und die Laute spielen 
lernte, und nachmals in Mekka die Kunst den Einwohnern mitlhcilte. Wie in einer folgenden 
Periode persische Musiker häufig an den Hof der Chalifen kamen , wie sie daselbst geschätzt, 
nnd wie die arabischen Sänger beflissen waren, sich deren Kunst anzneignen, ist bereits oben 
nach Kosegarten angeführt worden ’j*). 

Man höre auch, wie über den Einflnss der Perser anf die Bildung der Araber, in Be- 
ziehung auf Tonkunst, ein sehr geschätzter arabischer Schriftsteller ans der letzten Periode 


*) Nur b<!i <lcD (spAtcmi) Aalorm «irr «rabUck*pmiirltcii Scbole wu4 t* sebr bnaerklicb, duM lie dm, bri de« Arabern 
Un^ Terfrvamm Fanibi, nU eetaeo laUloaeii wio4ulmti9mis (nun tcke biernber weÜrr nalm di« bcIreffeBde ÄMmer- 

knnc in Vll. Ab*chntU) in Handra ^nonmen; wie weaic »ick dcMelbeo chinAiineke Tonfolfen nil dem (auck von iknen 
nock beibekallmcn) arabUrken Ton-Sraten vereinbarm latacn. 

**) Der Bcwda kiefür findet xick in fast UBiakli^en Stcllms welche Koiefnrten ln desa oA crvr&bnleB /Vaoemib anfokrt. Anek 
Ut von vielen dnaclbhl (coannten ambiiehm SAofem, und beaondera von den Cftkardden (womnter dort ofienbar Lanlcn* 
«picler au veritlrhen »ind) angenerkl, dan sie von penbekrr MerlranA gewesen »ejen. 

***) Von diesem kMibarm Werk«, dos anf Korten de* kfinigtieken Ilerotttgeben gedraekt, nlt Gcockenk an die ll6fe, an di« 
berlkmtcrten Bibliolkehen und an einige der gclekrtcsiea Oricntalirtm in Evropa gelangt lat, kal v. Hammer • Purgrtall 
Naekrichl gegeben in den Wiener Jakrbnekem der Lilenlnr, Jahrgang 1890, iä 58. Bande; dCT Art. Musik kefindrt sieh 

daortkot s. itati II. r 

I) Oken S. 8. 

Kiestwttter, Mnsik d. Araber. 2 
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der arabischen Herrichaft in Spanien sich aasgesprochen, Ihn Ckaldun, den die Literatoren 
den ,, Montesquieu der Orientalen“ betiteln:*) 

,,Vor dem Islam blühte die Musik schon in anderen Reichen, Torzfiglich in Persien, 
dessen Chosroen dieselbe sehr ermunterten. Musiker waren hei allen ihren grossen Versamm- 
lungen gegenwärtig, und noch heute hegen die Fürsten von Persien eine entschiedene Steigung 
Ihr die Musik, und suchen cs darin, so viel als möglich, ihren Vorgängern, den Chosroen, 
gleich zu thun, indem sie, gleich jenen, sich mit Sängern und Tonkünstlcrn umgeben.“ 

,,Die arabischen Stämme hatten sich von den ältesten Zeilen her durch die Gabe 
der Improvisation ausgezeichnet, das ist: durch die Gabe, die Worte nach einem gewissen 
Slassc und nach einem angenehmen Rhythmus zu ordnen. Sie tbcilten ihre Rede in gleiche 
und' ebenmässige Perioden, indem sie zugleich eine Auswahl offener und geschlossener Laute 
trafen, wie solches die natürliche Prosodie ihrer Sprache mit sich bringt.“ 

,,Die Araber, wie wir eben gesagt, eicellirten schon vor der Zeit des Islam in der 
Poesie und in der Kunst des Improvisirens ; aber sie waren weder in der Musik, noch in den 
andern Künsten vorgeschritten ; sic waren blosse ?iomadcn, ohne alle jene Künste, welche die 
Cultur in ihrem Geleite hat "). Ihr Gesang und ihre Musik bestand in den Rufen, mit welchen 
sie ihre Kamecle antrieben ; und die ganze Kunst ihrer Sänger, welche sie Hadi, d. i. Treiber 
nannten, waren hios rohe Laute, welche den groben Leidenschaften dieser Hirten als Sprache 
dienten.“ 

„Sie nannten in der Folge die Modulation der Stimme „Gesang“ zum Unterschied der 

Declamation des Korans und des Gebetes, welche sie „Taghjir“ nannten.“ ,,Im Beginn 

des Islam, als die Religion allmäklig die beduinischen Sitten der Araber gemildert hatte, und 
nachdem sie die Eroberer der Welt geworden waren, verachteten sie Alles, was nicht mit dem 
Koran und dem Gesetze zusammenhing. Sie kannten weder Gesang noch Mimenspiel; sie 
kannten nur das Lesen des Korans und ihre allen Gesänge der Wüste: nachdem sie aber 
Herren der Schätze von Persien und Griechenland geworden waren, gewannen sie Geschmack 
an den Annehmlichkeiten des Lebens; sie legten ihre Rohheit ab und suchten die Genüsse 
vielmehr noch zu verfeinern. Da reisten nunmehr griechische und persische Sänger nach 
llidschaf, und begaben sich in die Dienste der Araber, welche ihrerseits dieselben mit Ver- 
gnügen aufnahmen. Da blähten dann jene berühmten arabischen und persischen 
Sänger, wie Mecbit (Nasebit?) der Perser, Towais, Saib Hathir, der Lehrer des 


*) Fandijriikcii sie« Oivnl* II. B. Br lUrb 80B der Mideebret (I40S). 

**) A«f die reicbea Sudt« der arabucken Kiste darf diesa nicbl besogen werden ; allerdingi bestand aber die grosse Masae der 
tat Erobemng aasgeaogmm Hrere ans den Viebzicblem der Trlflen » den Bedniacn der WAalen nnd den Kaacelircibem 
der llandels-CarsTanen. — Dass mdesa aueb vor dem Islam» nnd snr Zeit der llccresaüge der Amber, die Firsten des 
Landes Siagerinnen (darunter auch Griechinnen) naCerbidten » beaeugen frike ambiscke SckriflstcUcr. (S. Koscgnrica a. 
a. O. S. 5 n. f. Vergl. auch r. Uammer-Purgstall’s Vorwort oben S. XI.) 
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Abdollah Sohnes des Dschaafer, and die Araber bildeten sich nach dem Geschmack der Per- 
ser. In der Folge yerbesserten Moid Ibn Scherih, und Andere von gleicher Vortrefilich- 
keil, die Kunst des Gesanges, immer ni>ch den Fusstapfen ihrer Lehrer folgend, bis derselbe 
unter den Abassiden, durch die grossen Meister, einen Ibrahim Mehdi, Ibrahim Mossuli, 
des letzteren Sohn Ishak und dessen Enkel Hamad, auf den Gipfel der Vollkommenheit ge- 
bracht norde. Bagdad war damals der Mittelpunkt der guten Musik , nnd seine Gesänge ma- 
chen noch heute das Vergnügen der g^ten GesellschaB aus.“ 

Hiermit stimmen die oben angeführten, von Hm. Kosegarten mitgetheilten JVachrichten 
des alten Ali ganz überein. Wie gross die Einwirkung der persischen Künstler auf 
die Musik in .Arabien gewesen, würde sich auch schon daraus ergeben, dass von den 18 
Tonarten der arabischen Musik (12 Haupt- und 6 Neben-Tonarten) nicht weniger als zwölf 
(ihren Flamen nach) von den Persern zu den Arabern gebracht, oder znm Theil von den 
persisehen Künstlern wahrend ihres Aufenthaltes unter den Arabern erfunden worden seyn 
mussten *) j indess jedoch auch unter den ungezwcifelt arabischen einige auf eine sehr frühe, 
zum Theil vorislamitische arabische Zeit zurückweisen, wie wir an seinem Orte des Näheren 
zeigen werden. 

Wenn aber darüber zwar kein Zweifel erhoben werden mag, dass die Perser in 
der Musik die Lehrer der Araber geworden waren, bleibt dämm nicht minder die 
Frage zu erörtern übrig : ob diese von jenen auch die Theorie überkommen haben, 
die wir, wenig später, unter den Arabern finden? Man darf immer zugeben, dass 
auch dort, wo die Musik sich nur auf technischem Wege fortgepflanzt, wie dicss glaub- 
lich unter den Persern noch der Fall gewesen, ein gewisses System der Töne, gewisse con- 
ventinnellc Formen von Tonweisen, und manche für die Ausübung nützliche Dinge, unter den 
Künstlern bekannt sind, die von den Lehrmeistern (gewöhnlich als Geheimnisse) ihren Lieb- 
lingsschülcrn mitgetheilt werden; Kenntnisse, die recht wohl auch einer Theorie der Musik 
zur Grundlage dienen konnten. Sehen wir uns aber mit forschendem Auge in der Knnstge- 
schichte der Völker um, so finden wir überall, dass die Theorien in ihrem Beginn 
nicht von den Tonkün stlern ausgegangen sind. Wir sehen überall gelehrte Männer, 
Polyhistores , Philosophen, Mathematiker, wohl gar Astronomen, eine ideale Theorie be- 
gründen : sie ersinnen ein System , das eben ihrer Vorstellung von Mnsik ans dem Gesichts- 
punkte der Rechenkunst oder des Laufes der Gestirne entspricht, und das sie dann lur das 
allein gütige ausgeben, ohne Rücksicht auf den Sinn, der Uber das, auf solchem Wege er- 
langte Resultat vorzüglich, ja allein, zu urtheilen berufen gewesen wäre. Auf gleiche Weise 


*) Obglcick kb der Mciamf bi«, ihre Toaweite« aiBiitc« d««!«!« etwa« f««s Aate«* (ewcica BCji* «k daqealfc, wm 
die Tbeereliker «ai ipAler uler deieelbn NeMC« bberUderi bebe«. 
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wird die neue Theorie von andern Gelehrten erweitert, und, der AnsQlmng der Kunst mehr 
und mehr entfremdet, pflanzt sie sich unter den Liebhabern gelehrter Spekulationen als eine 
selbstständige Wissenschaft durch Aeonen fort; ein Nachlass so vieler als Weise geach- 
teter Männer, auf dessen Besitz ihre Nachfolger stolz sind, und entweder mit Geringschätzung 
auf den sich emancipirenden Praktiker herabschen, oder sich gern überreden, cs scy immer 
nur ihre Theorie, die er in seiner Kunst zur Ausübung bringt. Diesen Gang der musika- 
lischen Wissenschaft finden wir bei den alten Egv'ptern, Indiern und Chinesen, bei den alten 
Griechen, bei den Arabern und Persern, ja dessen leidige Nachwirkung noch in der mittelal- 
terlichen Periode in unserer Europa, der Erbin einstiger griechischer Gelehrtheit; und nur hier 
ist cs der ausübenden Kunst (spät g^nug) gelangen , das Uebergewicht zn erlangen, und die 
Theoretiker auf den Punkt zu bringen, ihre Theoreme entweder aufzngeben, oder mit der neuen 
Praktik in Uebereinstimmung zu bringen, und dieser vielmehr nachtretend, und deren Erfindun- 
gen benutzend, die WissenschaB zu bereichern und wahrhaft nützlich zn machen. 

Die ersten Spuren einer Theorie der Musik unter den Moslims im Orient 
finden wir im zweiten Jahrhundert ihrer Zeitrechnung *), in bedeutender Zunahme im folgenden 
dritten, an dem Hofe oder in den Umgebungen der Chalifen, naolidem mittlerweile auch in 
anderen Disciplinen sich achtbare arabische Gelehrte als Schriftsteller hervorgethan hatten ; 
eine Theorie, die, nicht aus der (glaublich dem Gehör noch woh-gefdlligen) Musik der Per- 
ser hervorgegangen , vom Anbeginn her mehr der Spekulation als der praktischen Kunst an- 
gehört haben muss. 

W'enn aber die ersten Schriftsteller über musikalische Theorie Araber sind, 
die unter dem Schutze und der Begünstigung der Chalifen sich überhaupt den Wissenschaften 
ergaben ; — wenn (so viel uns bisher bekannt geworden) weder von diesen Schriftstellern, noch 
von den später erscheinenden persischen grossen Theoretikern, auf vorzeitige persische Lehrer 
dieser Wissenschaft hingewiesen wird; — wenn, seit dem Auftreten arabischer Theoretiker, 
in den nächsten fünf Jahrhunderten, eine nicht geringe Zahl arabischer, aber noch immer kein 
persischer Schriftsteller dieses Faches angezcigt ist; und wenn nachher diese letzteren selbst 
überall auf die Araber zurückweisen: so sind wir ohne Zweifel berechtiget, die Araber als 
die Urheber der Theorie, die wir zuerst bei ihnen finden, anzuschen, und diese die ara- 
bische Theorie, oder, in einer engeren Bedeutung, und zum Unterschied von einer in der 
Folge entstandenen persischen Schule, die arabische Schule zu nennen. Glaublich ist es 
darum nicht minder, dass — so wie noch in der Periode der arabischen Herrschaft, arabi- 
sches Eilement mächtig in die Schrift, in die Sprache, ja in die ganze wissenschaftliche Cultur 

*) ChalU. der Sebdpfer der anJiwcbeA Metrik, kiotetjic«« eia Boek der Rbjikaiea aad ela Back der Töae, war alao 
der erate Maukalisekc Tkcar eti ker , der ab aalckcr an^eift werdea kaaD. Br atark im Jakr« 160 der Uidaekrcl (776 
a. Z. R.). 
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der Perser übergegangen war, diese auch jene mnsikalischc Theorie bald gemeinschafUich mit 
deren Urhebern bcsassen. 

Das verspätete Erscheinen persischer Schriftsteller aber mnsikalischc Theo- 
rie dörftc aus dem Scliicksal zu erklären scyn, welches Persien in eben dieser Periode betraf : 
noch in der Mitte des XI. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung gcrieth das Land unter die Herr- 
schaft der Türken, eines Volkes, das Qberail den Musen abhold gewesen. Erst als die Tür- 
ken im XIII. Jahrhundert wieder dem Andrang der Mongolen weichen mussten, lebten unter 
der milderen und aufgeklärteren Regierung mongolischer Dynastien Künste und Wis- 
aenschanen neuerdings auf, und blühten in noch höherem Flor unter ausgezeichneten Fürsten 
ans der Familie des mächtigen Erol)crcr8 Timur, gewöhnlich Tamcrian genannt. 

So sehen wir denn auch erst gegen Ende des VII. Jahrhunderts der H idschret 

— beiläufig im ersten Drittel des XIV. unserer Zeitrechnung — nun aber auch 
gleich höchst originell und mit bedeutenden Neuerungen — die persischen Theore- 
tiker aultreten , die die Theoreme der al^riechischen Canoniker auf das arabische Lehrge- 
bäude zu pfropfen versuchen, und sich vorzüglich in den mathematischen Tlieil der Musik 
versenken. 

Der grösste Theoretiker des XIV. Jahrhunderts, auf den alle nachfolgenden Per- 
ser dieser Periode hinweis^h, und den man darum als das Haupt der neuen Schule 
bezeichnen darf, war: Staffieddin Ahdolmnmin Ben Fachir el-Ormewi el-Bagdadi 

— der ,,Zarlino der O rien tale n.‘< Sein Werk, in arabischer Sprache verfasst (er selbst, 
der StiRer der persischen Schule, war ein Araber), liir Scherefeddin Harun, den 

Sohn des grossen mongolischen Wesirs Schemseddin geschrieben, erhielt von da her die Be- ^ 
nennung der Schereffischen Abhandlung, oder Schereffijc ’). Zu den berühmteren 
Lehrern dieser Schule gehört Ahdolkttdir Ben /au**), ans dessen hinterlassenen Schriften 
(in persischer Sprache) Hr, Kosegarten a. a. O. Einiges schon in den ersten Heften gelegent- 
lich angeführt hat, und den auch wir noch benützen zu können so glücklich waren. Die 
Theorie Ssaflieddin’s finden wir demnächst auch in den ans vorliegenden Encyclopädien, des 
(von Abdolkadir oft citirten) Mahmud Schirafi (gest. 716 der H. , 1515 n. Z. R.), des 
Mahmud aus Amiil (um das Jahr 1541))“*) n. A. m. bis in das XVII. Jahrhundert. 

Die Schriften der Perser dieser Periode sind in Absicht auf die musikalische 
Arithmetik in der That bewunderungswürdig; die 3Insik selbst aber galt ihnen nur als ein 
Vorwurf interessanter Probleme zu kühner Lösung und Uebnng des Scharfsinnes. Auf ihre 


*) Von irm Frk. t. Haamier • PttPCfiUll ■. O. in der ReiKe nli da» 18le E» tick nof der Inin. Hef- 

VibUolbeh U Wkn, aad ut nock Ton n* k«nWat vrorde». 

**) Von HamMet'Pttr^Ull nater den Nnmaem 81, 89, fiS anjetei^. 

***^ Ekendns. No. S9 nad 40. 
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arabischen Vorgänger in diesem Fache zurückweisend, gehen zwar die Anhänger jener neuen 
Schule von dem angeerbten arabischen System (der 17 Töne) aus; indem sie aber, ohne einen 
weiteren Rückblick auf dasselbe, ihre Berechnungen beharrlich verfolgten, konnte es nicht an* 
ders kommen , als dass jenes ältere System unter ihrem Griffel manche Modiiieatiun erfahren, 
und manchen Zusatz neuer Theoreme aufnehmen musste. Muss man aber endlich, um ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, diese scharfsinnigen Männer für mehr als blos Com- 
mentatoren der arabischen Theoretiker anerkennen, so kann man sie doch weder als 
Gründer eines neuen Systems bezeichnen, weil sie noch auf das 17-Ton-System g^ebaut, 
auch das Princip, nach welchem die Tonarten der arabischen Musik gebildet werden, selbst 
mit deren Namen, noch aufrecht gehalten haben; — noch als Reformatoren, weil ihr 
Lehrgebäude auf die Musik der Araber nicht eingewirkt, in seiner Ileimatli seihst aber bald 
— wie wir sogleich vernehmen werden — einem ganz neuen Systeme Platz machen musste. 
Ihr ganzes Lehrgebäude kann ich darum, zum Unterschied von der älteren arabischen 
Schule, nur eben die arabi sch- pc rsi sehe Schule nennen. 

Je höher die Schriilcn dieser merkwürdigen Theoretiker zu ihrer Zeit in Persien ge- 
schätzt scyn mussten, desto sonderbarer muss es auffallen, dass eben in Persien, wenig spä- 
ter — vielleicht noch gleichzeitig — ein ganz neues, und wie es scheint, bald neben jener 
Schule verbreitetes, schon in seiner Grundlage völlig abweichendes System zum V'or- 
schein kommt. Und dieses (dort neue) System ist kein anderes, als — das in dem christ- 
lichen Europa im Mittelalter aiisgcbildete System der 7 ganzen und 5 halben Töne ! 

Dass dieses System nicht dem persischen Boden entsprossen, sondern ans unserem 
Europa dabin verpflanzt worden, bedarf kaum des Beweises; ein solcher aber würde 
selbst in der Thatsachc liegen, dass man bei den persischen Autoren, welche dasselbe zwar 
nach ihrer Weise gar wunderlich verarbeitet haben, gewisse damals in Europa gangbare No- 
mcnclaturcn findet, die dort, an und für sich, immer bedeutungslos gewesen seyn mussten. 
Ein Beispiel werden wir an seinem Orte anzeigen. Wie dieses System aus Europa da- 
hin gelangt scyn konnte, darüber gibt die Geschichte die Aufklärung. Der Verkehr Eu- 
ropas mit dem Orient, seit mehr als tausend Jahren unterbrochen, ward zum Theil zwar schon 
w'ährcnd der Kreuzzüge eröffnet; doch war in den Zwischenzeiten aller Verkehr dahin wieder 
nur auf die Pilgerfahrten zu dem heiligen Grabe beschränkt; und selbst während der Kreuz- 
Züge waren die Europäer nur mit den Arabern und Türken — nicht mit den Persern — in 
Berühning gekommen : das Land jenseits des Euphrat war seit den Parther-Kriegen der Römer 
für die Europäer eine terra ineognita geworden. Erst in der Periode der IlccrcszOge der 
Mongolen, im XIII. Jahrhundert, wurden zu wiederholten Malen Missionäre, selbst mit 
diplomatischem Charakter, von den Päpsten an die mongolischen Fürsten ausgesendet; und noch 
lebhafter entstand ein politischer Verkehr zwischen den europäischen Höfen und dem mäehügen 
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Tarlarenkaiscr Tamerlan, dann dessen Nachfolgern, im XIV. Jahrhundert, in welcher Pe- 
riode mehrmal feierliche Gesandtschaften an diese Fürsten ausgesendet wurden* **) ). Es 
ist nicht zu zweifeln, dass durch irgend einen der Musik kundigen Begleiter dieser Gesandt- 
schaBen das damalige europäische System nach Persien gelangt war; dass es daselbst Ton 
einem der dortigen Musiker aufgefasst und weiter ülierliefcrt wurde, und desto mehr Eingang 
fand, je mehr die Analogie desselben mit derjenigen Musik, welche (wie es glaublich ist) von 
den Künstlern und Liebhabern des Gesanges factisch ohnehin aasgeübt wurde, in die Augen 
fallen musste. 

Dieses System nun ist dasjenige, welches wir in der Gestalt, wie wir es bei den 
persiscHen Lehrern dieser Periode (obgleich wunderbar entstellt, doch kenntlich in seinen 
Grundzügcii) wiederfinden, das neuere persische nennen müssen“). Und dieses System 
hat mit jenem der Araber — ausser etwa den, auf ganz neue Begriffe übertragenen alten Na- 
men für Inter>alle und sogenannte Tonarten, dann gewissen althergebrachten mvstischen Vor- 
stellungen — nichts gemein. Die Gelehrten Persiens aber, deren hinterbliebene musikalische 
Schriften wir bis in das XVTI. Jabrh. verfolgen konnten, waren der Schule Ssafficddin’s 
immer noch treu geblieben, und haben das Zwülflon-System immer ignorirt. 

Wenn wir also die ersten Anfänge einer musikalischen Theorie unter den 
Orientalen, in der Umgebung der Chalifen aus dem Stamme der Omajiden, dann der Abassi- 
den entdecken, so lassen sich von da an, vorstehender Darstellung gemäss, folgende Phasen 
derselben in Kürze bezeichnen : 

1) Entstehung und allmiihlige Entwickelung einer eigenen, einheimischen (weder er- 
erbten noch überlieferten) Theorie durch arabische Pliilosophen, seit dem III. Jahrh. arab. 
Z. B., dem IX. u. Z. R. — Das System ist jenes, welches zwischen dem ganzen Ton zwei 
mittlere annimmt, und in dem Umfang der Octave 17 Intervalle begreiR. 

2) Grosse persische Theoretiker gegen Ende des VII. Jahrh. der Hidschrct (im 
Anfang des XIV. u. Z. R.) bearbeiten vorzüglich den mathematischen Theil, mit mancher 
Neuerung, obgleich von dem älteren arabischen (17-Ton-) System noch ausgehend, 
auf eben dasselbe einicnkend, auch desselben Tonformeln oder sogenannte Tonarten bei- 
behaltend; und diess ist die arabisch- persische Schule. 

3) Wenig später (vielleicht noch gleiclizeilig mit dieser letzteren) taucht in Persien ein 
absolut neues System auf, erweislich aus unserem Europa dahin verpflanzt, von den Persern 


*) M«m9\ret tmr U* dtt tkr^ens «vre l*$ w y o e w » Far M. i« de« Mi- 

witiTts de TiusÜtut mjr«{ dt Frtmtt rlr. 1899- — Relmtitnt dtt «k Tmimrtt tit. prMdttt iTtmt nttit* tut Ut 

«netfn« vtjfmyet dt Tmrtarie m gimiml tte. p«r M. Fnri$ I85Ü , in dcH HetutÜ tU V9ymytt tt dt mtimtürtf 

ftuhUi pmr lu Stiiii dt Giayrmpkie. T. tV. 

**) Oietr« neuere peniechr Sjatem irl et, wui Villeteau in KUicr Aibkandluii' über die Muflik der Araber in den enten 
Artibcln dwlbtl für «rabbeb nil^HbeUl und erkl&rt bat 
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aach orienUlisclier Weise, doch die Spur seines Ursprungs nicht gänzlich verwischend, ver- 
arbeitet. Es ist das System der 7 ganzen Töne mit eingerückten 6 halben Tönen, 
wie es unsere Clavicre darslellen: wir wollen es das Zwölfton-System nennen. — Unter 
dem achtbareren Theil der persischen Gelehrten scheint aber dasselbe noch lange keinen Ein- 
gang gefunden zu haben. 

Diese verschiedenen Perioden und deren wechselnde Systeme sind bisher von 
den Suhriltslellern , welche über die Musik der Araber Nachricht gegeben haben , nicht be- 
merkt worden; und so ist es gekommen, dass man entweder alles irgendwo Vorgefundene — 
Systeme, die einander gegenseitig sogar ausschlicssen — ohne Unterschied den Arabern zn- 
gcschricben bat, oder dass man so Manches (ja wohl gar Alles), was diesen unwidersprechlich 
eigen, von den Persern bergelcitct haben wollte, deren Ansprüche auf eine ihnen eigene 
Schule selbst aus einer so beträchtlich späteren Periode datiren. 

Endlich findet es sich, dass jenes früheste System der Musik, unter den Arabern 
selbst, eben so wenig der (von uns so bezciebneten) arabisch- persischen Schule oder dem 
neueren (europäisch) persischen System, als früher Farabi’s griechischer Theorie, gewichen 
war, sondern sich, weit über die Periode der einstigen Blüthe arabischer Wissenschaft und 
Kunst hinaus, ja unter den hier und da im Orient noch vorkommenden Liebhabern musikali- 
scher Gelehrtheit bis zu unseren Tagen, erhalten hat. 

B. Aufgabe det f 'erfa*sers. 

t 

Meine Aufgabe — wie es schon der Titel der gegenwärtigen Schrift anzeigt — ist ; 
eine möglichst fassliche Darstellung des eigentlich arabischen Systemes, und zwar in 
seiner möglicher Weise praktischen Anschauung. Ich folge dabei denjenigen Handschriften, 
welche mir von diesem System das deutlichste Bild verschalTI, oder einer andern zur Erläute- 
rung und Ergänzung gedient haben. Varianten (wie sich deren nur zu oft darbieten) würde 
ich nur dann, wenn sie von einigem Belang wären, an ihrem Orte berücksichtigen. 

Eine erschöpfende Darstellung des ganzen Lehrgebäudes jener arabisch-per- 
sischen Schule würde die Gränzen, die ich mir nothwendig vorzciebnen musste, weit über- 
schreiten : ihre Schriften gestatten kein Compendium ; nur vollständige Uebersetzungen der ziem- 
lich starken, und mit zahllosen Tafeln und Figuren belegten Schriften ihrer Autoren könnten 
dem darnach begierigen Liebhaber solcher Specialitäten genügen. Doch hoffe ich , es werde 
mir gelingen, dem Leser auch von ihrer Methode und ihren unterscheidenden 
EigenthUnilichkeiten eine genügende Ansicht zu verschaffen. Jedenfalls ist ihre Musik 
Immer noch, in ihren Grundzögen wie In der Ausführung, die Musik der Araber. 

Das oben angezeigte neuere persische System, welches mit jenem bei uns gang- 
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Larfn der 12 Töoc überein kommt, bedarf in dieser Hinsicht für den Mnsikverstündigen unserer 
Zeit keiner besonderen Erklärung; es wird aber dem Leser hoflentlich interessant seyn, hier 
zum ersten Mal die auf dasselbe gebauten Tonformeln, und zwar in lesbaren Noten, 
vollständig vorgestellt zu überblicken. 

Die einer jeden musikalischen Theorie gewöhnlich vorangesendeten akustischen Erklä- 
rungen von Schall, Ton und Klang, die philosophischen und ästhetischen Betrachtungen über 
Musik überhaupt , Definitionen und Vorhegriffc u. dgl. , daran unsere Musiker nichts Neues 
oder nur den Orientalen Eigenes finden würden, glaubte ich unbedenklich übergehen zu dürfen. 

Diejenige Musik, welche von europäischen Reisenden u n t e r den heutigen Arabern, 
Beduinen, Mauren, Türken und Persern vernommen, notirt und heschriel>en worden, 
liegt nicht in dem Bereich der mir gesetzten Aufgabe: ich kann Me weder als ein Ueber- 
bleibsel, noch als eine Ausartung von jener der älteren Theoretiker anerkennen; da 
ich vielmehr der Teberzeugung lebe, dass selbst in der blühenden Periode arabischer Cultur 
(und so auch wohl in Persien) neben der gelehrten Musik der Philosophen, eine andere, 
vermutblich leichtere (und anmutbigere) unter den gebildeteren Klassen der Nation 
geübt worden, und dass es, auch noch neben dieser, eine populäre, nnicr den 
niederen Ständen gegeben haben müsse ; wie das eine und das andere auch in dem christlichen 
abendländischen Europa im Mittelalter (und mnthmasslich nicht minder im allen Griechenland) 
der Fall gewesen*). Ueber jene, uns auf dem angezcigten Wege zur Kcnnlniss gebrachte 
jetzige populäre Musik der Orientalen will ich jedeunoch, unter Anfiihrung genügender 
Beispiele, einige Bemerkungen in einem eigenen Abschnitte zum Schlüsse bei lugen; ein 
Mehreres davon findet der Wissbegierige vorzüglich in den bcIreiTcnden Capileln bei de la 
Borde T. I. — bei Villoteau in der Dfttr. de FEgtfple T. I. oder im XIII. u. XIV. B. der 
Panckouckischen Ausgabe (Etat moderne) — oder in einem neueren sehr schätzbaren Werke : 
An accounl of the männert and cuilomt of the modern Egypliant, hy f-Villiam Lame, London 

1856. V. II. 

*) Ascb i» ■!!€& GrifcbMiUati halte« die Tcracbledeaea Gewerbe aad IlaRdtbjra«{;ea : die Müller, die Bieber, die Badr^irter, 
die Färber, die Pailelrabtcber, die llolabaaer, die Scbaillcr, die Raderer, die Hirten, die Wrberiaacn , die Säu^aaiiBcB 
oad die KU^weiber ihre (>e«äa{;e (▼erxnalblich aacb ntebl von der Coaipn»ilioa der ,,Metttcr**, nder ^«r roa jenrr der 
PbUaeepben). J*. Mmrtimi, Stör. Attt» nur. #/. Btfl. 
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1. Absclmitt. 


Uie Tonleiter. 

Die Tonleiter des arabischen Systemes in ihrer cinrachsten Gestalt ist eine 
diatonische, die mit unserer Tonleiter, der sogenannten Durtona rt , Ubcreiiikomint, deren 
charakteristischen Ton, die grosse Terzc, sic mit dieser gemein hat. Nur darin unter- 
scheidet sich (wie wir gleich sehen werden) die diatonische Leiter der Araber von dem Dia- 
gramm unserer Dnrtonicilcr, dass sie den zweiten Haihton, welchen wir von der 7. Stufe 
zur 0. (zur Octave) setzen, von der 6. zur 7, Stufe setzt. 

Die Traclate gehen uns über die relative Höbe oder Tiefe ihres ersten oder 
Grundtoncs keine solche Andeutung, welche uns nothwendig bestimmen könnte, denselben 
auf einen gewissen gegebenen Ton unseres modernen Systemes zu beziehen, und nach diesem 
zu nennen *). Ks scheint daher an und für sich gleichgültig zu seyn, mit welcher unserer üblichen 
(zwölf) Tonleitern wir jene des arabischen Sysiemes vergleichen , und von daher die Namen 
(Buciistabcn oder Sylben) zu deren Bezeichnung entlehnen wollen. Ich will hiefür unsere 
Tonleiter C annehmen, die lirtonleiter, nach welcher sich alle anderen onsercs Sysiemes 
formen, und die, noch unveryvickell mit zufälligen oder nöthigen Erhöhungs- oder Erniedri- 
gungszeichen (1^ oder b) in jeder Beziehung für unseren Vorgesetzten Zweck sich als die be- 
quemste darbiclet. 

Das C, welches inan sich nach Belieben als das C der kleinen Bass-Octave vorstellen 
mag, als ersten oder Grandton angenommen, zeigt sich nun die arabische Tonleiter in folgen- 
der Gestalt: 

J. J. 3. *. 5. 6. T. 8. 

C D E F G A B 

YYYYYYY 


*) EuropAiftclie MaBikg^clchrley gewo^jil bberatl altgrieckiic^c Maiiktlieoric la Hirlirn, kalxn d«f Pr oi 1 ab ba n o n c- 
nat (den Tea A) aU enlra, daaa (folgerecbt) dea Ton C all driUcn anbedenklicb voraaigriHct , laBil dt'a Arikrro die 
wrii'he Tonart aad Tonleiter iniebreibcn ta müMen geglaubt. (Dalberg a. a. O S. ilS.) Villoleau, der mit ricbligerca 
Tact die Tonleiter mit grauer Terie vorauiicUle , glaubte jeaei A wenigtlcM all den ertlcB. oder NormabGmudton nnaeb- 
men zn aollrn, wodarrb er aber sieb und tieinen elniligea Leiern groiac Sebwirrigkrilen rorbcrcilete , iadem die Tonleiter 
A dnr «rbou in drei Tönen ihrei Diagraoimi nothwendig alterirl iil> daher nnr noeb ricr nalirlicbe Töne darbictel : a b 
#c d c ttf Ag a. 
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Die Lehrer stellen sich diese Tonleiter Tor als bestehend aus einem Tetrachord') 
von der ersten bis znr vierten Tonstofe: 

1. 2. 3. 4. 

C D E F. 

YYY 

und aus einem (verbundenen) Pentachord von der vierten Tonstofe zur achten (zur Octave): 

4. 5. 6. T. ». 

F G A B c. 

YYYY 

Dieses Pentachord führt indess, mittelst des darin enthaltenen It, schon zu der 
nächstverwandten Tonleiter F; ja es erscheint in jener, obgleich mit C beginnenden 
Tonleiter, der Ton F als der wahre Uauptton, und man könnte diese Tonleiter nach ihrer 
Zusammensetzung vielmehr (nach der Kunstsprache der christlichen Kirchentonarten) eine pla- 
galische, oder, nach unserer Theorie, eine arithmetisch zu theilende Tonleiter 
nennen, deren Haiiptton nämlich in der angezeigten Tonreihe den vierten Platz einnimmt. 

Oder sie stellen sich diese Tonleiter als aus zwei (verbundenen) Tetrachorden 
bestehend vor: 

4. 



J. *. 

C D 

3. t. 2. 

E F G 

3. 

A 

4. 

B 


~r t 

i 



dann ; 

1. 2. 

F G 

4. 

1. 

3. • 2. 

A B c 

3. 

d 

4. 

es 

dann : 

r oer 

1 

4 

1 

3. • 2 

D Es F 

3. 

G 

4. 

As 

n. s. w. 

und so bereitet sich ein Quarten-Cyclus 

vor, 

durch welchen man (wie eben auch 


in unserem System) zur ersten Tonleiter znrückgelangt, und in welchem nothwendig auch die, 
zwischen den einzelnen Tönen enthaltenen mittleren (von uns so genannten Halbtöne) 
an ihrem gehörigen Orte zum Vorschein kommen mussten. Wirklich mussten schon die em- 
pirischen Praktiker, früher als selbst die später erschienenen Theoretiker, die Möglichkeit, ja 
das Vorhandenseyn kleinerer Intervalle in dem Intervall des ganzen Tones erkannt haben. Un- 
sere Theorie lehrt solche io dem BegrilTe eines kleinen und eines grösseren Halbtones; 


*) Nack Var»teUttn;*ari, «iebt Aaek all(ncckisck«aa Sjal«ai toa den Toac H aaafckeAdi 

H C 0 E. 

YYY 

3 * 
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obgleich unsere Praktik auf den Unterschied dieser Ilalblöne keinen besonderen Werth legt, 
sondern auf Tasten- Iiislrumenten oder auf Instrumenten, deren GrilTbrctt mit festen Bünden 
eingerieblet ist, zwischen dem Intervall des ganzen Tones nur Einen Ilalblon eingeführt bat, 
der, zwischen dem grossen und dem kleinen llalblonc (wie insgemein geglaubt wird) mitten 
inne schwrebend, in der Ausübung für den einen wric für den anderen gelten soll, auch sehr 
wohl gelten kann; obgleich die Schule beide allerdings unterscheidet, und deren Unterschied, 
nicht sowohl wegen der Wirkung auf das Ohr, als der Orthographie zu Lieb', in der Ton- 
schritt regelmässig beobachtcu lehrt; in welcher letzteren Beziehung allerdings jene zweier- 
lei Ilalbtünc als wesentlich in unserem System anerkannt werden müssen. 

Wenn wir uns nun gewöhnlich unser Diagramm, bis zur Octave, als ans 12 Tö- 
nen bestehend vorstellen: 

cläD^EFctc'TA^IlIc 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 II 12 I 13 

SO unterscheidet aber das arabische System zwischen jedem ganzen Ton-Intervall wesent- 
lich zwei Töne, und seine Octave umfasst demnach 17 Töne. Die Autoren bezeichnen 
sie gewöhnlich nur mit den Zahlen von 1 bis 17. 

Indem aber jene in dem Intervall eines ganzen Tones cingcrucktcn zwei Töne (ins- 
gemein für Drittcltönc geachtet) dem Araber nicht, wie uns unsere Ilalbtünc, als blos er- 
höhte oder herabgesetzte des ursprünglieben Diagramms, sondern als eigends für sich gel- 
tende Töne erscheinen, so würde die Bezeichnung mit unserem ^ oder [; einerseits einen irrigen 
BegrilT anregen und unterhalten, anderseits manche Schwierigkeit in der Auslegung herbeifüh- 
ren. So habe ich es denn nach reiflicher Erwägung immer noch für das Beste befunden, 
mich überall, und ohne Unterschied für das (aufsicigende) erste Drittel (neben unserem 
Buchstaben, oder neben unserer Note) des Zeichens % für das zw eite Drittel des Zeichens %, 
zu bedienen, wie folgt; 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

II 

12 

13 

14 

IS 

16 

17 ; 

Erste Octave : 

C 

et 

c% 

I) 



E 

F 

rT 


G 



A 

B 

b| 

1 


«M 

19 

20 

Sl 

n 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

34 1 

Zweite Octave: 

C 

cT 


d 

-«> 

4 

e 

f 

«T 


g 

e> 


a 

b 

b> 

1 


u 

36 

37 

38 

39 

49 












Dritte Octave: 

c 

“t 


d 


« ' 

■) 












*) La Barde beiUeat iidi klaa der ^kten, daria dem arabnrhea Sralm grtrr u , jedoch aiebl Bif anaerra i^ewelintca Ziffern, 
■ondera mil den Bucbcliibcn de> AlplinbeU alalt Ziffern, nncli WrUe der Araber aungrdrückl, 
nftnllcbi a b c d e f e b 1 y }a jfb yc yd y« iT yi(!yb yi k ka kb ke kd ke kf kb ki I la Id le If Ip Ib 11 m 

fitr t I ? 3 4 a « 7 8 B I O n n la u ia ia t ? j ti* ib to u ?3 ai aa m >7 sa » »o 3i aa 33 3t j 33 » a? 3 s 39 4i»s 

Ab|;r«4;bea ron der Sebnicri|rkritt sich niU so gao* unge^vuhutrn Zoblcnirkbca xu faniiUarikircn , könnte ich 
diese auch wej’cn des Zasaraiticalrvn'eiiB mit unsriTD, in der Krklaran(j uarernK'idlirbca Toa-Buebstabea durebans nickt 
brauebea. Villolcan bln|;<'gea bedient sieb, na die Tdne des arablachca Sysleaiea sn beteiebaea, drcifacber ZeL 
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T ihrOeJtffia^er 

eOtf^tfiztr tim 

üruiAer. 

J limnätirrr ahr. 
latimArifmim. 

J /)tr ßtmrAftmr/tmr 
meirr immkbta» 
z/m Siz m f f ü tff mV . 

* Hrr ühm^iissüff 


{‘IK 


i)rr ahaJutt . 


Digitized by Coogle 



21 

Ich habe oben auf die Wichtigkeit des Tones 8 (F) aufmerksam gemacht, welcher das 
Diagramm einer neuen Tonleiter eröffnet: so wie nämlich dieser Ton 8 die Quarte IS 
(B) herbei liklirt, so folgt auf den Ton lo (B) der Ton S (d''); auf diesen der Ton 12 (g'); 
auf diesen der Tun 2 (c') u. s. w. — Und so denkt sich der Araber einen Quarlen-Cy- 
clus, durch welchen er, alle 17 Töne ein Mal berührend, zum ersten Ton (C) znrückgelangt ; 
nämlich : 

I 8 15 S IZ 2 « I« 8 13' 3 10 ir 7 It 4 8 I 1 

C f b d> gt cl“ f^ b'^ di gi c^ f^ b^ e a d g | c '). 

Aus diesen 17 Intervallen bestebend, zeigen die arabischen Autoren die Tonleiter auch 
in der Abbildung der Laute, die ich hier nebenan dem Leser millheile (Tab. I. Fig. 1.): 
sic ist fünfsaitig (oder mit Verdoppelung der tieferen Lhorden, wie wir cs nennen, fünf- 
chörig), in aufsleigenden Quarten gestimmt, und in acht feste Bünde eingetheill, die von 
der leeren Saite, bei ihnen der ,, absolute Ton“ genannt (dieser als 1. angenommen), an- 
scheinend durch gleiche Dritteltönc aiifsleigend, bis zum achten Bund gezählt werden, 
welcher letztere immer mit dem absoluten Tune der iiäubslen folgenden Saite iin Einklänge ist "). 

Dasselbe Tunsystem linden wir hei den berühmteren persischen Theoretikern des 
XIV'. und der folgenden Jahrh., deren oben in der Einleitung gedacht worden, Ssaffieddin, 
Schirafi, Abdolkadir, bei dem von La Borde benützten A bulvc fa "*) u. A. ; überall zci- 


«tie«, die er leglclcb (glrickMn sv lirlScbl^cai (^bnurb} über eiaandir tlclll, nimlirbt I) der Zablen In den Ziffern 
I, 8, 5, A, iS a. e. w. 8) Kiner gana unbekannten Bexeiebnunj;, welche vor clwn andrrikulb baadrrt Jabren, aua Bueb- 
atabcQ det arabiarben Alphabcla mtlchnl, Demrtrius Canlcmir lur die Miuik der Türken (?!) rrdaebt balle (die aber 
nirnalt nad nirgends angeoamnien worden). S) Lnaerer enro|»Aiftcben Noten. Indem er aber mit diesen letzteren, ancb 
mit Hilfe unserer übliebeo H , (i oder t| , uiebl auMnUiigen meinte, to eotscbloa« er »ich, fnnffacbe Verinderunga* 
zeicbcQ cidiufnbren, niimlicbi i) ein kleines sogeaanntrs Andreaskrmzeben, für den aufsleigenden Drilteltoni 8) ein of> 
fenes b <>der Hakebrn, für den absteigenden Drittelten j 3) ein Andreaskrenzchrn von drei Balken, für ein Intervall, wd* 
eben (nach seiner Meinung) xwiseben dem auf* and dem absteigenden Dritlel in der MiUe liegen snll| d) nnier gewdknli* 
eben § für das nufaleigende swrite Drittel; und 1$) nnscr gewöbniiebes b lur das absteigende zweite Drittel. >'illotenn 
nmalgamirt auf diese Weine sein angdemles bcimiseben Tonsvstem mit dem vorgefnndmen der Araber, weicbea von allen 
jenen Dingen nichts weise, sondern die 17 TAnc, anf- oder absteigend, immer als dieselben, nickt crbübl noeb vermindert, 
fondrm als selbsigellead bclraebl«l. Seme eben so nncigenüicbe, als durch die Menge der Zdeben absebreekende Notimng 
anzunebmen, batte ick in keiner W*«isc mich ealscblicssen können. 

*) Wir bcwerkstdligen den Umlanf durck 18 Quarten i 

c f b cs ns des ^ h c n d g I e, 

können aber dabei eiuc Hnroaligc togeaanntc e n ba rmo n ist be Verwccbselung nicht umgeben, deren der Araber 
nicht bedarf, und von wdeber Ib« selbst der Bq’riff mangelt, t'rbrigcns gebart adn Quartrn-Cjclns wokl nnr der 
reinen Theorie an, da von dessen Anwcndnng weiter keine Aiidculnng mehr vorkomml , und kein Grund abtatcben ist, 
einen Gesang oder melodUebe Formel aus to viden Hnnpt- oder Avfangstönen zu intoniren , was bei nns tuorsl in dem 
latdoisebrn Kircbengnao);e unter der Benennung der Ivni Jieti aofgekommen, spater, in ansgrdehnterem Maasse, aur durch 
die barmoaiicbe Modnlalion nöthig geworden ist, welche der Araber weder benötbigel, noeb auch nur kennli die 
Tonart und Tonleöler bleibt immer, io jeder Lage nnverandrrt und nuverkennbar dieselbe. 

*«) Bei Farabi war «Ke tirf»te Ckorde der Ijiirtr der Ton Proslamba nomrnos der Grirebcn , vcrmrlntlieb unser yd der 
|rrossrn Ra«a-Oe1ave, und dirse Wimmung sebriut tick auch nntrr den n.vekgrfalgtrn I^krem rrbnilen zu haben. Die Töne 
^^4 waren also gewiMcrmaauen als zn belrncbten; die Tonleiter selbst (welche keine grie* 

ebitelie mehr ist) begtonrn wir, im S'nn der Autoren, von dem folgenden Tane e. 

***) Pfack von llaiumer>Purg«lall Ibnot Wrfn Dscbufdscbani, a. a. O. unter der Zahl 80. 
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gen aDch sie die Laute mit ganz gleicher Eintheilung. Der erstere zeichnet zugleich eine 
gespannte Saite, wie hier Fig. 2, und legt Jeder der 18 Tonstufen (die Oclave inbegriflen) 
Namen hei, deren mehrere wir im weiteren Verrolg, als Benennungen persischer Tonarten wie- 
derfinden werden, die aber, auf die Tonleiter bezogen, mit den Lehren der bereits erwähnten 
arabisch-persischen Schule Zusammenhängen, welche übrigens die 17 Intervalle sonst, und in 
der Regel, nur mit den Zahlen nennt und bezeichnet. 

Ganz abweichend von der eben beschriebenen Tonleiter ist jene des (in der vorstehen- 
den geschichtlichen Einleitung angezeigten) neueren persischen Systemes, welches inner- 
halb der Octave 12 Töne anzeigt, und darin mit dem iinsrigen, nnd eigentlich (da cs keinen 
Unterschied grosser oder kleiner lliilbtöne kennt) mit dem , ini europäischen Ahcndlande im 
Mittelalter gangbaren praktischen System übereinkommt. Unsere Tasten-Inslmmente geben davon 
ein anschauliches Bild, und cs bedurf dasselbe für den musikalischen Leser keiner weiteren 
Erklärung ‘). 

Die Araber pflegen die Töne, wie wir bereits gesehen, in der Regel, mit den Zah- 
len zu nennen, welche jenen in dem Toii-Systemc zugewiesen sind, nämlich; 1, 2, 5, 4, 8, 
G, 7, 8, 0, 10 u. s. w. Selten, und nur wenn sic die Tonleiter, abgesehen von den kleine- 
ren Intervallen, diatonisch betrachten, bedienen sie sieh der ersten sieben Zahlen-Namen, 
I. 2. J. 4. 5. 6. 7. 

wie: jek, du, Itcliar, peni, tchetch, ließ, allenfalls (nach persischer Weise) mit der ange- 
hängten Sylbe gjah, wie; jeijjah, diijjah, sigjah u. s. w., wofür Andere auch wohl die Buch- 
staben ihres Alphabets brauchen, als: 

I. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 

alif, be, gim, dal, he, tonu, zain. 

Irgendwo hat sich ein Autor auch sogar zusammengesetzter Buchsta be n- Na- 
men bedient, nach Art der Italiener, wie: 


Alif-mim-lam, 


Be-fin-tin, 


Wtefami, 

Gim-fad-dal, 


Cesolfaul, 

Dal-lam-re, 


Mfelatoire, 

Ue-fin-mtin, 


MSianiig 

fVau-dal-fe, 


Wefani, 

Zain-re-fad, 


Gesolreut. 


*) Ob ia eiaer wieder lid aeoeren Zeit irgendwo rin Gelehrter in PenSen, nnbrrrirdii^ mit dietCM ailn eiaCicben (allso 
praktuebm) Toa-Sraleai, neue Ton-Tbcilua|;eB. in \'ierlel- und kalbe >'irrtelldue, re^ulckt kal, wie |ji Borde aad \illeteau 
aebenker rrwabnen, mag dem Isnrr siemlick gleickgalüg acyn, da dieae ^Ceuentagrn weder Rpoebe gemarkt, noeh irgendwo 
aaerkanat worden lu irja icheinca. Sehr neblig bemerkt darüber La Borde, daot die Tkcilung dea Tonet ia >'iertel (aia 
00 Biekr in Acktcl) die aapraklitcbcslc aad ekimiruckeste aller ToalkcUnagra teya würde. 
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Diese Nomenelaturen können nur bei einem Perser ilcr neueren (nieht neuesten) 
Zeit Vorkommen, und können auch nur in dem, von uns so genannten neueren persi- 
schen Systeme irgend eine Anwendung gefunden haben. Ihre Herkunft liegt klar am Tage, 
und man hatte wahrlich keine Ursache, sich über diese Erscheinung, aU über ein zufälliges 
Zusammentreffen der arabischen (?) mit den italienischen Elementarschulen zu 
verwundern , oder gar (unangefochten von dem dabei zugleich unterlaufenden Anachronismus) 
den Ursprung der Solmisation der Europäer bei den Arabern zu suchen*). Sehr natür- 
lich war mit dem europäischen miticlalterliclien Systeme zugleich jene italienische Nomenclatur 
nach Persien gelang), und von irgend einem Lehrer hier und da in Anwendung gebracht wor- 
den. Ich werde dem Leser am betreflenden Orte ohnehin die Tonforincln noch zeigen, welche 
die persischen Lehrer nach diesem System erdacht haben, und überlasse es dort seinem Scharf- 
sinn, zu untersuchen, ob diese letzteren auch die Bedeutung jener italienischen Sylben begrif- 
fen haben. 


*) Dalbcri; S. 112. — Villotcan will ««ipir aas ilcr, bei «len (heati^eti) arabtiebnt Laoten >eblftgera in toi^ 

fnadenea StiaaniuBi; ibres Inttrunienli oech die, dem Ciiild« t*b Areza« au{e- 

7. «. S. X X 

• ebriebene Tonleiter von 0 Tönen (m 7 re Nu^a sitt Im bcnnijefundco beben, and damne folgern, dai« tiuido 

t. S. 9. 4. 5. 0. 7. 

•ein maubalUcbcK Sjvlrm bei den Sarazenen »einer Zeit ceacbeplt babe! (XIII. B. S. 2ri0 u. IT.) — Solekcf bann 
ctocuA in der grfahrUcbrn Aufrri'uiij; widrrralircn, welche mit einer Enldeckani' oft verbanden in »cjn pflegt! Gaido 
aber bat übemil die ,,te^nR dürrimmm vmeum** i^ekbrl, nnd iu'Jii»t die Tone ui« aiiden, alii mit den Gr«|^rianUcbcn Bocb> 
»laben genannt; die So I m i»a I i e n , wclebe seine Sehiüler and Nachfolger ansgebildet (mit dem Sflbcnwecbacl), 
koante die aicbeatc Sjrlbe immer entbehren, deren Mangel nur Io Krankreick gefühlt wurde, alt man dort die löatig 
gewordene Matation «aTgab, die (alsdann nbcrflöeiiig und unpn»»cnd gewordenen) aeeb» Selben aber noglücklicber Weioe 

]. X 9. 4. X «. r 

beibcbiell, dieselben aaf die Tonldter (nach Girgorianiscber Weaaet c d c f g a b) Abertrug and fiiirtc. Die Tonleiler 
der Amber war nirnub »o lücbrnbaft geweaeo} immer hatten sie die lieben Tone gekannt, an welche sieb der achte, 
als erster einer neuen Octave, anscblicssl. 
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H. Alnsclmitt. 


Fon den Verhällnisten der Töne, und von der Art um/ fVeiee dietelben su berechnen. Fon 

der Coneonanz und IHsmnanz. 

Die Materie \on den Verhältnissen der Töne, von der Art und Weise diesel- 
ben zu berechnen, von der Thcilung der Intervalle u. s. w., überhaupt die musika- 
lische Arithmetik, findet man bei den Autoren als eine der wichtigsten Doctrinen behandelt. 

Die arabisehen Lehrer, so wie die nachgel'olgten grossen Theoretiker aus der Schule 
Ssaffieddin’s , haben eine, von der unsrigen ganz abweichende Art, die Verhält- 
nisse der Töne zu berechnen: wir Modernen (nie auch schon die alten Griechen seit 
Pythagoras) nehmen eine gespannte Saite von beliebiger Länge an, die wir uns als den tieferen 
Ton vorstcllen, gegen welchen wir die, auf derselben Saite, durch Verkürzung hervorzu- 
bringenden höheren Töne vergleichen. Wir legen z. B. den Finger auf die Mitte, d. i. auf 
die Hälfte der Saite, und lassen eine HälBc erklingen; wir erhallen dadurch die Octave, die 
wir mit dem Verhältnisse 1 zu 2, oder gewöhnlich mit dem Bruchlheile */a bezeichnen. Wir 
legen den Finger auf das erste Viertel der Saite und bringen die oberen drei Viertel zum 
Klingen; der Ton, der zum Vorschein kommt, ist die Quarte, d. h. die drei zum Klang ge- 
brachten Theilc geben, gegen die ganze Saite, die Quarte, deren Verhältniss wir daher als 
3 zu 4, oder mit dem Bruehtheil */4 bezeichnen. Eben so bezeichnen wir das Verhältniss der 
Quinte als 2 zu 5, oder */s, d. h. zwei Drittel ,der Saite geben gegen die ganze Saite eine 
reine Quinte; -*,'5 geben die grosse Terz; ®/a <l*e kleine Terz; */'* die grosse Sccunde u. s. w., 
worüber man in jedem miis. Lexikon für alle, bei uns üblichen Intervalle die Belehrung findet. 

Wenn die Art und Weise, nach welcher wir die Verhältnisse der Töne messen, 
darauf abziclt, jedem Ton den PuncI anzuweisen, in welchem er auf der gespannten Saite zu 
Gehör kommt; oder (umgekehrt) wenn der Punct, in welchem' der Ton auf der gespannten 
Saite erscheint, uns desselben arithmetisches Verhältniss in der Leiter der Tone erst 
aufdeckt; so hat hingegen die Methode, nach welcher die Araber (und Perser) die Verhält- 
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nisse berechnen, einen ganz anderen Zweck, nümlich: die dem Gehör mehr oder minder an- 
genehme oder miasfällige Beziehung zweier Töne auf einander, die wir Conso- 
nanz oder Dissonanz nennen, und zugleich den Grund jenes Wohlgefallens oder Miss- 
iallens, aus dem arithmetischen (oder vielmehr geometrischen) VerhBltnisse der ver< 
gli ebenen Töne darzuthmi *). Unsere schon von den Griechen überkommene Methode 
musste dem sogenannten Monochord das Oaseyn geben, welches (in unserem Begriffe, als 
aus dem CalcUl hervorgehend) die Orientalen nicht kennen, und das aus der Ansicht, 
aus welcher sie die Tonverhällnisse betrachten, auch niemals hatte hervorgehen können. 

Ihr Verfahren ist daher von dem unsrigen ganz verschieden. Wir vergleichenden 
klingenden Theil der Saite gegen den unteren (gedeckten, stummen) Theil, und drücken das 
Vcrhültniss beider zugleich mit dem Kenner und ZBhler eines gewöhnlichen Bruches 
aus, welchen der Verstand im Augenblick begreid. Kicht so die Orientalen. Sie schätzen den 
klingenden Theil der Saite, an und für sich selbst, nach einem Maasse, wel- 
ches sic eben in dein klingenden Thcilc der Saite suchen und finden. Dieses 
Maass wird in der Kunstsprache ihrer Theorie das Messel genannt. 

Die Lehre von dem Messel in den Schriften der Autoren zu begreifen, wird dem 
europäischen Leser um so schwerer, als. er keinen damit auch nur fern verwandten Begriff 
mitbringt, in keinem ihm etwa bekannten exotischen Sy stem etwas dem Aehnliches czistirt, 
die Autoren selbst aber sich nirgends die Mühe gegeben haben, davon eine Definition oder 
Erklärung voranzusendeii. Ich schäme mich nicht hier zu gestehen, dass es lange gewährt, 
und wohl ein Dutzend der Handschriften gelesen und excerpirt war, eh’ mir über die Sache, 
wir man zu sagen pflegt, „das Licht aufging.“ 

Ich will es versuchen, den in ihren Lehrbüchern ganz unverständlichen Unterricht von 
dem Messel dem Leser nach meiner Weise zu erklären: 

Sie ziehen eine gerade Linie (von beliebiger Länge), die sie in zwölf gleiche 
T heile eintheileii, und mit Zahlen von 1 bis 12 bezeichnen, wie hier zu sehen: 

•/» 

Diese Linie, hier aß, stellt die .ganze Saite vor. Die zwölf Intervalle sind 
hier mit den römischen Zahlen I bis XII bezeichnet; XII ist der tiefste, von den Auto- 
ren sogenannte „absolute Ton“ (die leere Saite, u vuide). — Für meinen deutschen Leser 


*) ladea die Orieatakn die llermoBie Ib iiatereat SinsCi d. i. des g i ee ck i ri tige fiekliBgca swet, drei oder ■ehrcrer 
venchiedcBcr Titae ta ihrer Af u » i k oicLt kraaen , «o i»t nach kei ikaea der Aatdnick b ■ r ai o a i i c b • coatoairend 
oder aiekt cootoatread, nicht ia der bei aai ubiiebea Bcdculuag, aii Coacordaaa oder Accord» Diaeordaaa 
oder IHteoaaai, •oadem aU eiae, relaür aaf eiaea grgebeaca Toa, ia der coatcealircn Foftrchrdluag der T6ae 
dem Gehör aageaehme oder mUeföllige Beaichuag aa rertickca. 

Kuitw€tter, Maük d. Araber. 4 ^ 
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habe teil ttbcr die Zahleo den Bnchetaben oben beigefügt, mit wdchem wir den Ton, 
welcher nach unaerem Syatem anf demselben Pnocte erscheint; benennen (womit ich im weiteren 
Verfolg das Ventändniss wesentlich zu erleichtern gedenke). Die Intervalle XI nnd VII 
(<Via und Via)« welche keinen in nuserem Syateme (und, wie ich meine, in keinem praktisch 
brauchbaren Systeme) bestehenden Ton anzeigen, habe ich hier mit k und / bezeichnet ‘). 

Unter deaa Messel wird nun ein grösserer oder kleinerer Quuttheil jener als Grnnd- 
maass angenommenen Linie, und zwar ein aus einem, zwei, drei, vier, ßinf und mehr jener 
Zwölftheile der ganzen Saite bestehendes Längen m aas s verstanden. Das Messel ist daher, 
je nach Umständen, der Theil von ß, als dem änssersten höchsten Ende, bis I ; von ß bis II ; 
bis III, bis IV u. s. w. Um das Verhältniss jedes der obigen zwölf Intervalle, mit Rück* 
sicht auf die harmonische Beziehung, in welcher es mit einem anderen verglichen wird, 
anszudrückeo, braucht man bald Ein Jf*‘), bald zwei itf, bald mehrere M, bald das M nnd 
einen oder mehrere Theile eines solchen JH, bald das M verdoppelt oder die Verdoppelung, 
bald Verdoppelungen, die eine und die andere auch mit Hinzufügung eines oder mehrerer M. 

Der ganze oder absolute Ton selbst XII (c), besteht z. B. aus 6 df, dieses von 
ß bis II gerechnet; oder aus 4 df, dieses von ß bis III gerechnet; oder ans 2 df, dieses 
von ß bis VI gerechnet, welches nun das Doppelte, oder die erste Verdoppelung (die Octave) 
nennt. 

Auf den Ton XII (c) bezogen 

ist abmr X (ees) 1 M und Vs> nämlich das M von bis X und Vk desselben von X naeh 
XII gerechnet. — Dann ist IX (f) 1 M und Vs 9 nämlich das M von ß bis IX und dessen 

Drittel von IX nach XII. — Dann ist VIII (g) 1 M und Vai nämlich das df von ß bis VIII 

und dessen UälAe von VIII nach XII. — Dann ist VII (I) 1 df und ^ 7 ; das M zu sieben 
Theilen, nämlich ß bis VII, dann fünf solche Theile von VII nach XII. — Das Doppelte 
(mbttudi df) oder die Verdoppelung, nämlich das df von ß bis VI, und eben so viel in der 
Verlängerung von da nach XII, ist der Ton VI (c) oder die Octave. — V (ees) ist das Dop- 
pelte und Vs; nämlich 2 Jf, das eine von ß bis V, das andere von unten hinauf von XII 

his VII gezählt, dazu die */s 'fon VII bis V. — IV (g) ist 3 df; nämlich von ß bis IV, 

dann von unten hinauf bis VIII, und von da bis IV. — III (c) ist die erste der Verdoppe- 
lungen; nämlich: die erste Verdoppelung ist VI (c), die andere, oder (wie der technische 
Ausdruck lautet) die erste der Verdoppelungen ist III (c, die zweite Octave) oder die lläine 

*) fek kedieae ouck dorehaM der üi dcR denUeken {md eaglUcke«) BifMentanekMlcM kkemll do^fukr- 

tea B«ek»take«t 9 d t f ^ m k, M^ldck oiU Beteiekavnf der Octave«, In nrlehen sie ^rdadil aiad} nftslkk e dk; 

kleine B«m Oelare, e die ei«-gestricke«c , e die iwei-pcatriekene, c die drei-featnekene Octave. (Wir knke« darin d«en 
fr«Mcn YnetkeU vor den iVauneen vonoa^ die aiek in leleken FkUca l'ineckreibnapen kedienen aimen.) 

**) Jr, ven kievnn fkr Hcwel. 
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TOD ß bi« VI. — II (g) ist tl M, nümlich das M von /I bis II, die & M von da bis XII 


gezählt. 

• 




Auf den Ton XI (k) bezogen: 


XI 

ist 1 M und */io von X. 

V (ees) das Dopp. (d. i. 2 Jf) und 

Vi 

IX 

(f) ist I M und •/, 

IV (g) das Dopp. (d. i. 2 Jf) und 

% 

VIII 

(g) ist 1 M und S/8 

III (c) 5 Jf und *4 


VII 

(l) ist 1 M und Vj 

II (g) 5 Jf und Vs 


VI 

(c) ist 1 Af und */« 



Auf den Ton X (ees) bezogen: 


X 

(ees) ist 1 M und V« von IX. I 

V (ees) Ist das Doppelte. 


VIII (g) ist 1 M und 1/4 

IV (g) ist das Doppelte und die Hälfte. 

VII 

(I) ist 1 M und */r 

III (c) ist 3 Jf und *4 


VI 

(c) ist 1 M und »/s 

11 (g) ist 4 Jf. 



Auf den Ton IX (f) bezogen: 


IX 

(f) ist 1 Jf und Vs von VIII. I 

IV (g) ist das Doppelte und Vs 


VII (1) ist 1 J»f und */, 

UI (c) Ut 3 Jf 


• VI 

(c) ist 1 M und Vi | 

II (g) ist 4 Jf und Vs 


V (ees) ist I M und V« 



Auf den Ton VIII (g) bezogen: 


VIU (g) ist 1 M und V, von VII. 

IV (g) ist das Doppelte. 


VI 

(c) ist 1 M und Vs 

III (c) ist das Doppelte und *4 


V 

(ees) ist 1 M und */« 

1 11 (g) ist die erste der Verdoppelungen. 


Auf den Ton VII (I) bezogen: 


VII 

(1) ist 1 Jf und V« von VI. 

III (c) Eine Verdoppelung und *4 


V 

(ees) ist 1 Jf und */» 

II (g) ist 3 Jf und Vs 


IV 

(g) ist 1 Jf und % 




Auf den Ton VI (c) bezogen: 


VI (c) ist 1 üf und % von V. 

1 III (c) ist das Doppelte. 


IV (g) ist 1 Jf und >/f 

1 U (g) ist 3 Jf. 

4* 
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Auf den Ton V (ees) bezogen: 

V (ees) ist 1 M und */« von IV. 

III (n) ist I .Tf und */ä 

II (g) ist das Doppelte und */* 

Auf den Ton IV (g) bezogen: 

IV (g) ist I M und % von III. 

II (g) ist das Doppelte. 

I (g) ist die erste der Verdoppelungen. 

Auf den Ton 111 (c) bezogen: 

111 (c) ist 1 M und die Hälfte von II. 

II (g) sind die Verdoppelungen von I. 

I (g) ist 5 M, 

Nunmehr folge die Nutzanwendung, wie ich solche dem eben vor mir liegenden Autor 
wörtlich nachschreibe: *) 

„Das Doppelte — alle Arten des M und Eines Theiles — das Doppelte und Ein 
Theil, — die Verdoppelungen — die Verdoppelungen und Ein Theil — sind consonirend.‘‘ 

„Alle Arten des M und der Theile (in plurali) — des Doppelten und der Tlieile — 
der Messele (in plur.) und Eines Theiles — des M und mehrerer Theile — sind nicht 
consonirend.‘^ 

,,Die edelste der Consonanzen ist die Verdoppelung (die Octave) ; — zunächst kom- 
men die Gattungen des M imd eines Theiles ; — unter diesen ist wieder die edelste das M 
und die Hälfte; nachher 1 M und Ein Drittel, 1 M und Ein Viertel, endlich 1 M und Rin 
FOnftel.“ 

„Wenn der höchste Ton der beiden Seiten (ß) mit der Verdoppelung (Octave) des 
tiefsten (XII) gehört wird, so ist es, als oh der tiefste gehört würde; cs ist dicss Intervall 
gleich 1 M und Einem Theil. — Eben so, wenn man den tiefsten mit der Hälfte des höch- 
sten hört, ist es, als ob man den höchsten hörte ; z. B. V IV (ees g) ist 1 M und </ 4 ; «n<i 
da X (ees) der Stellvertreter von V (ees) ist, so ist X IV (ecs-g) wie V IV (ees g); — und da 
II (g) der Stellvertreter von IV (g) ist, so ist auch II IV (g. g) wie V IV (ees g). — Des- 


*) Makmud Sekirafi, eta petaiaeker Racjrclopkdist aai der SekuU S«aBc4dia’f, diesen ofl erUaternd^ oft kerickUgead. 
Sein TraeUt (D&rrel el Tadtck« Perle der Krone kelilell) gekört an den Tomiiglieksten diene« Faekett imd wird 
von den* brntkmten Abdolkadir inkr oft citirt. 
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wegen hni man aie unter die Conaonirenden gezählt, nämlich in der ersten und zweiten Con> 
sonanz (Grad der Consonanz). Die erste ist nämlich diejenige, zwischen deren beiden Seiten 
man keinen Ton findet, dessen Verhältniss zu einer der beiden Seiten das Intervall sul küll 
(d. i. der Octave) wäre; dieser Ton ist das Dop|>elte beider Seilen, d. i. dieses Intervall ist 
das Doppelte oder eine Art des M nnd Eines Thciles.“ 

„Die zweite Consonanz ist eine Verbindung zwischen der höheren Seite jedes conso- 
nirenden Intervalls mit der ersten Consonanz, nnd die Verdoppelung des tieferen mit dem 
tiefsten und der Haine der höheren: es ist das Verhältniss der Verdoppelung und Eines 
Tbeiles, oder der Verdoppelungen nnd Eines Theiles.“ 

„Jedes Intervall, das einem anderen ähnlich gehört wird, ist in der ersten Consonanz 
(im ersten Grade) consonirend, nicht blos ähnlich. Es ist also klar, dass der Adel des con- 
aonirenden Intervalls mit der zweiten Consonanz im Verhältniss der conaonirenden Aehnlieh- 
keit zu der ersten Consonanz steht ; dasjenige aber, welches ein Intervall sich ähnlich macht, 
ist edler als das mit jenem nur als ähnlich verglichene.'^ 

,,?(un musst du wissen, dass wir als harmonische (consonirende) Intervalle bezeichnet 
haben: die Verdoppelung und die verachiedenen Gattungen des M und Einen Theiles, da- 
hingegen die übrigen nur als consonirend in zweiter Consonanz. Aber die Verdoppelung und 
Ein Theil sind Aehnllchkeiten des M und Eines Tbeiles, wie die Verdoppelung und die 
Hälfte; — denn unter Verdoppelung versteht man hier die Hälfte der Verdoppelung in der 
Beziehung auf das M und die Hälfte, und die Verdoppelung und '4 im Vergleich des M 
und Va*“ 

,,Abcr die Verdoppelungen des ersten Grades, von 4 M, im Vergleich der Verdoppe- 
lung des zweiten, welcher dieMessele (plur.) in sich begreift, sind ähnlich dem ersten; und 
es ist kein Zweifel, dass das zweite in der Consonanz schwächer ist ab das erste, denn cs ist ein 
Aehnliches eines Aehnlichen. Eben so verhält es sich mit dem dritten und zwölften (Hl nnd XII, 
d. i. c und c), mit dem vierten und ersten (IV nnd 1, d. i. g und g), so weit es nämlich geht.“ 
,,Aber die Verdoppelungen nnd Ein Theil haben Aebnlichkeit mit der Vcrdop|>e- 
lung und dem gleichen Theil, nnd sind darum nicht unharmonisch (nicht dissonirend).“ 

,,Die Octave und Theile (plur.) und die Verdoppelungen und Theile, welche jenen 
ähnlich, können nicht mehr consoniren: die Messel e (plur.) und Ein Theil, nnd die Mes- 
scle und Theile (plur.), welche denselben nicht ähnlich, sind vorzüglicher.“ 

,,Aber bisweilen geschieht es, dass dibi^ nicht harmonische Intervalls durch eine an- 
dere Consonanz consoniren, nämlich durch eine Täuschung des Sinnes, welcher zweifelhaft 
wird, welches von beiden Intervallen er vernimmt ; z. B. bei dem Intervall V VIII (ces g) ‘), 

*) Kl. Scxic. 
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welchM ist 1 M imd */«, kann es g^cbehen, dass man meint za hören V dann VIII (ees dann g) j 
und da IV (g) der StelWerlreter ist yon VIII (g), so überredet man sich, man höre IV (g) 
und jenes wird dadurch ähnlich V IV (ees g) ‘). Z. B. V (ees) Tällt auf die erste Weise 
wie V (ees) ins Gehör, nachher wie XIV (7). Es ist möglich, dass, wenn man 16 (die Octsve 
VIII, nämlich g?) auf II IV (g g) überträgt, cs statt VIII (g) steht, wie 13 statt 16 (X statt 
V, nämlich ees statt ees?) ; dann ist cs, als hätte man gehurt V IV (ees g) und es scheint 
consonirend. Auf diese Weise ist das ganze Vcrhältniss des M nnd der Theile (plur.), welche 
kleiner sind als das, worauf sie bezogen werden, consonirend; so wie IV VII (g 17), d. i, 
1 31 und */4 erscheint als VII VIII (1 g), nämlich 1 M und Wj — IV XI (c k) ist 1 M 
und V« und erscheint wie XI XII (k c). — Aus dieser Ursache ist das Intervall der Quinte ähn- 
lich der Quarte; und wieder, wenn der höhere Ton mehr gehört wird, so erscheint das In- 
tervall VI IV (c g) wie III IV (c g) und eben so das Intervall III IV (c g) wie II III (g c) **). 
Deshalb zählt man auch die Verdoppelung der Quarte zu den Consonanzen, indem das In- 
tervall III IV (c g) als III VIII (c g) erscheint.“ 

„Der erste Grad der Verdoppelungen (c c) heisst sul küll zwei Mal; — die 
Verdoppelung und die Hälfte, was gleich ist 3 3! (c g), heisst sul kttll und fünf; — 
die Verdoppelung und ein Drittel (c f) heisst sul küll und vier; — nnd die Verdop- 
pelung (c c) heisst sul küll; — 1 ilf und */g (c g) heisst sul chams, d. i. das Fünf- 
begabte (eine Quinte) ; — 13/ und </s (c f) heisst das Vierbegabte (eine Quarte) ; — 1 Jf 
nnd Vs heisst Thanini (grosse Sccunde), welches auch Mete genannt wird“*). — 13/ 
und *'to 'on 243 nennt man fasle (Ueberschuss) nnd bakje (Rest). — Das Viertel von 
Thanini nennt man das Intervall der Nachlassung ircha; — und auf diese Art werden auch 
die übrigen Intervalle bestimmt, als: 1 3/ und t/ 4 , 1 3/ und ■/( oder das Ganze und Va.“ — 


Auf unser System und unsere Kunstsprache angewendet, «gibt sich also ans der hier 
erklärten Theorie vom Messel, dass nachbenannte Intervalle, und zwar in folgender Rang- 
ordnung, als Consonanzen anerkannt werden: 


•) Cr. Te«. 

**) g c eiac tjaarfri la dar tiaihcäraaf c g ciaa Qaiala. 

“*) Dai Täaaiai iai. wie dar Aalaa aa aiarr aadrrra Slalla Mgl. dar Bril, waSa aua vaa dar Qaiala dia Qaarta alweäaaMal, 
alao dat lalarvaU. waickaa wir riaa graxe Saeaada aanaaa, uad aiil draa Varäillaifi 9 aa 8 adtr •/, fcaaaiakaaai 
war pul das BagriS i ST aad ■/, äWraiakaaaail ; dai Virrlal raa Tkaaini iaI aia aaabrw Waka-Iatarrall (ia wdriliahaa 
Badtalaag). Uabtakaapl gaatab' lab, dia gaaaa Slalla ia dar l'arlaabaag aicbl aa raialabaa. — Oia arabiiahaa Labaaa 
aaaaaa Tbaniai aiabl blaa dia gr. Saaaada a. B. t 4, laadara aaab cia latarrall ciaa Drittallaaa aad ZweädnUel-Taaa. 
wie I a, 1 S (a d. a af , a eito a. dgl. 
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Die Oclave; 

Die Qiiiole; 

Die Qoarte ; 

Die groaee Tme (VIII X, g ee«) ; 

Die kleine Tene (X XII, cea c). 

Auch dort gilt die Voratellong, dass diejenigen Intervalle der Seele angenehmer sind, 
welche gegen einander in leichter fasalichen arithmctiachen Verhältnissen stehen. 
In Ansehung der Octave und der I^ninte ist unter den Musikern seit Pythagoras die Con- 
sonanz (>/j| und *4 der Saite) niemals bezweifelt worden, wohl aber haben unsere Gelehrten 
lang Aber die Quarte gestritten, ob sie den Consonanzen oder Dissonanzen znzuzählen sey: 
unser Perser lässt den Begriff der Umkehrung der Quinte vorwalten, in welcher auch 
wir die Consonanz der Quarte nicht mehr anfechten. Merkwürdig auch ist es, dass er die gr. 
und die kl. Terz unter die consonirenden Intervalle zählt; ein Prädicat, welches unsere 
mittelalterlichen Theoretiker, aus Deferenz vor den alten Griechen, ihnen zuzugeslehen sich 
nicht getrauten; wie denn auch heute noch, in den Schulen, diesen, dem Gehör sehr wohlgo- 
fälligen Consonanzen (auf welchen sogar das ganze System unserer Harmonie beruht) häufig 
der althergebrachte Kleks, das beschränkende Beiwort ,,unvollkommen‘^, angohängt wird. 

Die Theorie vom Messel, die zwar von den persi sehen Schriftstellern aus der 
Schule SsaAieddin's auf die scharfsinnigste Weise durchgearbeitet worden, ist indess auch schon 
bei den arabischen Autoren ausgebildet; doch zählen diese die Terzen nicht unter die 
harmonischen Intervalle; ja, es findet sich wohl einer, der Bedenken trägt, solches Prii> 
dicat der Quinte beizulegen’), das jedoch von anderen widersprochen wird, die diejenigpen 
Tonreihen (Tonarten) fiir die vorzüglichsten halten, in welchen die meisten Beziehungen in 
dem Verhältnisse von Quarten und Quinten (wie 18, 2 9, 3 10 u. dgl. , dann 1 11 , 2 12, 
3 13 u. dgl.) enthalten sind. 


Wie man aus dem Bisherigen gesehen, ist durch das Messel die Lage der in der 
Tonleiter wichtigsten Intervalle — der Octave, Quinte und Quarte — unwandelbar be- 
stimmt; wir vermissen aber überall noch eine deutliche Bezeichnung der Verhältnisse aller 
übrigen Tone des Siebenzehn-Intervallen-Systemes. Nach der Darstellung dieses Ton-Sy- 
stemes auf der oben (S. 21) beschriebenen Laute, dann auf der daselbst (nach dem Schereffije) 
gezeigten gespannten Saite, könnte es schmnen, als hätten die Theoretiker sieh die Eintheilnng 


* Vidleickl JsriB, wdl lic iw Quta.Cjdu aU ScaaSe daw sescs HmpUMCi «vcäcaal. 
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der üctave in 17 gleiche Intervalle gedacht; allein nicht nur, dass dem schon das Mes% 
sei widerspricht, so würden ja anch 17 solche gleichsch webende Intervalle keineswegs 
Tür Dritleltönc ausgegeben werden können. Eine solche Auslegung wäre zudem schon darum 
nicht dcukhar, weil die wichtigsten Intervalle in der Tonleiter, die Quinte und die Quarte, 
hei einer solchen Eintheilung von der Reinheit sehr weit abweichen würden. 

Wirklich sind, wie wir sogleich sehen werden, jene gewöhnlich geglaubten, auch von 
Ulis meistens nur also genannten Dritteltöne (tiers de loiu) unter den genaueren Theoristen 
■licht eigentlich Drittel eines in drei gleiche Theile gctheilten ganzen Ton-Intervalles. 

Schon oben (S. SIS) habe ich angemerkt, dass die arabischen und persischen Theoreti- 
ker, wie leidenschaftliche Rechner sie sonst sind, kein Monochord in unserer heutigen Bedeu- 
tung, <1. <• kein aus der Berechnung der Ton verhaltn isse hervorgehendes Mo- 
nochord dargcstellt haben: wie einst Guido von Arezzo sein (allerdings viel einfacheres) 
Monochord constniirtc, so bildeten sie etwas dem Aehnliches , auf dem Wege einer (wie es 
scheint) empirischen Tbeilung (Messung) der Saite von dem Ansgangspuncte 
des Tones, den sic sich als den gütigen dachten; und es ist kaum möglich, sich 
des Verdachts zu enthalten, ob nicht oft nur ein, in einer eben bequemen Zahl ausgespro- 
chenes Theilungs-Maass denPuuet bestimmt habe, den sie dem gemeinten Tone in der Linie 
anzuweisen zunächst geneigt waren. 

Wenige der von uns durchgelesenen Schriften haben überhaupt diese Materie eigens 
erklärt, da sic die Tonleiter als etwas schon Gegebenes und Gekanntes betrachtet zu haben 
scheinen: deutlich, und in der Form eines Monochords, fanden wir sie nur in dem 
höchst schätzbaren Werke Abdolkadir’s, beiDfchami, und zum Theil hei Schirafi erklärt. 

Folgendes ist das Verfahren, nach welchem Abdolkadir sein Monochord anfertigt: 

Man zieht eine Linie, aß. — u ist der absolute Ton, nämlich I , ß das nusserste 
obere Ende der Saite. 

Die Hälfte der Saite ist der Ton Itt (die Oclave). 

Das Ende des ersten Drittels gibt den Ton 11 (die Quinte). 

Das Ende des ersten Viertels gibt den Ton 8 (die Quarte). Man theile 8 ^ in vier 
Theile ; an das Ende des letzten Viertels setze man die Ziffer 18. 

Das Ende des ersten Neuntels erhält die Ziffer 4 (die Secunde). 

Nun theile man 4 in 9 Theile, an das Ende des ersten Neuntels setze man 7. 

Man theile 8 ^ in 8 Theile, luge nach unten noch einen solchen Theil hintu, so hat 
man den Ton 8. 

Man theile S ß in S Theile, füge einen solchen Theil nach unten hinzu, und schreibe 
daneben 2. 

Man theile 2 ß in H Theile, und man erhält den Ton 12. 
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Man tlieile 2 in Viertel; an da« Ende de« untersten konunt 9. 

Man theiie 9 in Viertel; das Ende des untersten gibt 16. 

Man tkeile 16 ß in die Hälfte ; eine solche läge man unten noch hinan, der gewon- 
nene Pnnct ist 6. 

Man theiie 6 in 8 Theiie, setze ein solches Achtel unter 6 noch hinan, und schreibe 
an das Ende 3. 

Man theiie 3 in 4 Theiie; an das Ende des untersten Viertels kommt 10. 

Man theiie 10 ^ in 4 Thöle; an dem Ende des unteren Viertels bat man 17. 

Man theiie 6 in 4 Theiie; an das Ende des unteren Viertels setze man 13. 

Endlich theiie man 7 ^ in 4 Theiie, und schreibe an das Ende des unteren Viertels 14. 

Als ein Seitenstück zu Abdolkadir’s Monochord diene die von Schirafi beschrie- 
bene Theilung der Quarte in den 8 BUnden der Laute, wie folgt: 

Theiie a in vier gleiche Theiie , an das Ende des ersten Viertels setze 8 , nimlich 
den kleinen Fingier. 

Theiie a /? in 9 Theiie, am Elnde des ersten Neuntels hast du 7: den Goldfinger. 

Theiie 8 ^ in 8 Theiie, und das Messel eines solchen Theiles setze nach unten hinzu, 
so hast du 3, d. i. den mittleren allen. 

Theiie 3 in 8 Theiie, setze das Messel eines solchen Theiles unter 3, und schreibe 
an das Ende 2, d. i, den überfl&ssigen. 

Theiie 2 ^ in 4 Theiie, setze an Ende des ersten Theils 9, theiie dann 9 in 8 
Theiie, füge nach unten einen solchen Theil hinzu, und schreibe an den Pnnct: 6, d. i. den 
mittleren des Geräthcs. 

Endlich theiie 6 in 8 Theiie, fhge einen solehen unter 6 hinzu, und du erhältst die 
Zahl 3, und nennst sie den nächstseitigen des Zeigefingers. 

Dieser Anleitung folgend, habe ich, in Tab. II. bierneben, dui Monochord Ab- 
(fo/Andir’a Fig. 2, dann die Laulehtheilung Sehirafi’t Fig. 3, mit Zuverlässigkeit her- 
slellen können. Man wird daraus bei Vergleichung mit der Linie Fig. 1 sehen, dass die 
Ilaupt-In'.crvalle, d. i. die Oclave, die Quinte, dann die Quarte, den ihnen nach der Theorie 
vom Messel (und nach der unsrigen) gebührenden Platz einnehmen, dass hingegen von allen 
übrigen (mit Ausnahme der Secunde, in dem, auch bei uns giftigen Verhältnisse von %) kein 
anderer Ton mehr genau mit Intervallen unserer Tonleiter zusammcntriin. 

Betrachtet man die Rntfernungea oder Zw ischenräume von jedem der mit ihrem 
Punct angezeigten 18 Töne einer Octave auf dem oben vorgestcUlen Monochord, so fällt es auf 
den ersten Blick in die Augen, dass man so wenig Drittel- als Halb töne vor sich hat*); 


*) Der DrillcIlOB mI im Varfteiek (iMMfeB) Midier«« Halkle« wm Tm m Md«, •da mm ^4 T«« ■« gr« M . 

Kieawtntr, M«*ili 4 . 4rtb«r. 5 
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und dass — will man durchaus «n approximatives Tlieiiungamaass anneUmen — der 
von dem Hauptlonc im Aufsteigcn zuoäclut folgende Ton beiläufig der zweite */», dann der 
kleine Rest von da zum folgenden (ganzen) Tone Vs ganzen Touinten alles beträgt: nämlich: 



Es ist schon früher (in dem Abschnitt von der Tonleiter) erinnert worden, dass die 
Araber (und Perser) die 17 Töne des Systemcs nicht aus dem Gesichtspunct von Theilen eines 
Ton-liitcrvalls, nicht wie Grhüliungen oder Verminderungen dieses oder jenes dem Diagramm 
angebörigen Tones, sondern wie selbstständige, für sich geltende Töne betrachten; selbst 
der Begrilf von Drittcltüncn lässt sich in ihren Schrinen, weder dem Worte, noch der Er- 
klärung nach, mit Bestimmtheit nachweisen. — Richtig hingegen ist es, dass das Griffbret 
der Laute, welches fast bei jedem Autor wenigstens ein Mal gezeichnet gefunden wird, al- 
lenthalben die TheHuug bis zur Quarte in acht, den Entfernungen nach, vollkom- 
men gleichen Bünden, also anscheinend in wirklichen Dritteltönen zeigt. So finden 
wir dasselbe nicht minder selbst bei Abdolkadir und Scliirafi, ganz im Widerspruch mit 
derjenigen Tbeilung, welche eben diese Autoren (in einem anderen Capilel) durch ihr Mono- 
chord hervorbringen; ein Widerspruch, der sich nur dadurch erklären lässt, dass sie dort 
vorläufig die Folgercihe der Töne, dann auf welcher Saite diese zu finden seyen, hatten an- 
zeigen wollen. Ob nun die anderen Autoren sich die Tbeilung in wirklichen Dritteln vor- 
gestellt haben, diess müssen wir hier als unentschieden dahin gestellt seyn lassen; obgleich 
(ür die bejahende Meinung, wenigstens in den älteren Schulen, die Vermuthung zu sprechen, 
und jene erkünstelte Theilung (nach dem eben gezeigten Monochord) erst die Erfindung der 
tiefsinnigen persischen Lehrer gewesen zu seyn scheint ’). 

Ilebrigens ist es in der ar a bi sch- pers isc h cn Schule mit jenen 17 Tönen keines- 
wegs ahgethan : sie zeigt ausser diesen noch eine nicht geringe Zahl kleinerer Intervalle, welche 


FmI Huncrklick koaot«: die D r i (t «l theil ■ ■ für da« firbAr wenirn , wroa man vicllcicbt die Differenien iwiaclken 
den arlkt Bünden der Laute (vnn der Irere» Saite bU nr Quarte) cbennJiMig TertbeiKri «AmbÜicIic Quarten waren, rea 
einer Saite lur anderen, durch alle Bunde nkiirhin rein. 

*) Die Kiolbeilang det Griffkretes der Laute in Drittcl-Tüne (tien 4t Utu) will Villolcan noch bei den L«a> 
tenapielcrn in Kßjpten {gefunden kaben (XIV. S. 134). Diete Kracbetnnne, aaj;! er, »er ibm (damalt mit der Tbenvie 
der Araber noch nicht bekannt) aebr unerwartet {fcwcaen, und nnn habe er erat bc(;rifien, dar« jene« in dem Gecanp den 
arabitchen Mutikm ibm «e Unj; nnTemläadlirh (p'bliebcne auffaltend kleine To n - In terra II eben ein Drittelloa 
tc^-n mnaac. Et tbut mir Md, aber ick darf et Dicht unbemerkt wber^ebea, data dem |;clcbrten Reitenden damalt, als er 
in der Abbandlungt „IJcbcr die arabirebv Muiik'* (deren Sjitlem er erat nach seiner /.iirückkunn in Parit nach Hand' 
tebnAen rtndiren konnte) jene Stelle nieilersekricb , dat Gednrblniit einen kleinen Streich i^etpielt: die Laute, die er in 
K|; 7 pten gneiebnrt, und in drm Capileh ,,Von den loalrainenlm** {XIII. S. Si58 n. fl‘.) unter Berufung anf die daiu 
^eböri(e Hupferiafel bii in dat e*^rin^»le Detail be«cbrirhcn bat, ari(;t den Halt togar ebne Tbeilung, daa Uti ebne 
Bünde, und ohne irg[cnd ein nnderes ticktkaret Tbcilungtacieben. — (Auch die gani äbniieb« Lanle, rno weJeber der sehr 
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sich in dem Raome Eines Tetrachords vorfinden sollen, und die sie lahani, die moduli- 
renden Intervalle nennt, unter welchen sic die grösseren, die mittleren und die klei- 
neren, und unter diesen letzteren wieder die grossen der kleineren, die mittleren der 
kleineren, dann die kleinsten der kleineren (alles in Zahlen-VerhSltnisscn und in Maassen 
ansgedrückl) unterscheidet. Und zwar: die (drei) grösseren modulirenden Intervalle sollen 
diejenigen scyo, welche, „von der Quarte ahgesclinitten , einen Rest zeigen, der kleiner ist, 
als das Abgeschnittene, namentlich: das Ganze und das Ganze und Vä; das Ganze und •/s.“ 
(Diese drei grösseren gehen einen Ton, der ungefähr mit der grossen Secunde oder zwei- 
ten Tonstufc unseres Syslcmes d öbereinkommt ; dann zwei Töne, als Mitteltöne zwischen der 
zweiten und vierten Tonsufe, d — f.) — Die sogenannten mittleren Modulationen, deren elt'en- 
falls drei gerJililt werden, sind diejenigen, welche, „wenn man die Verdoppelung derselben 
von der Quarte abschneidet, einen «ikderen Rest zuröcklassen, d. h. des Intervalls, nicht der 
Verdoppelungen; nHmlich : Abschnitt der Verdoppelung und '/i und — Es folgen 

sodann die Abschnitte, welche den (in obige drei Klassen getheilten) kleinen modulirenden 
Intervallen das Daseyn geben sollen, nämlich: „Abschnitte von 5 Af (des Ganzen) nnd i/ig, 
Vn> Vi* und Visj — 'on * Jf und «/, 4 , Vis 'on Viei — von 3 Af und Vit, Vis> Vio und 
tjoi endlich von 6 Af und (ij, von der Quarte;‘‘ wodurch die Zahl „der grösseren, mitt- 
leren und kleineren iiud allcrklcinste n modulirenden Intervalle“ (innerlialb der Quarte) 


stncrl&fiii^e ReiienJc W. Lanc «ne cenaac AbbUdunf and ßMcbrciboac miUbcUt, scigl de« Hab vollbomme« (Utl, weder 
mit Räaden noch «ul ««asüge« ZcickcB für den Griff cin|;eibeUl.) t'ad bei dieser > eranlamas^ kann kb niebl «aibia, der 
BOnderbaren Vorliebe Mlloleaa'i für das Sjitcm der DrSitellöne au erwabacn i »»wie kriabend für die 
SelbBtliebe eine» enrepäiBcbea Muaikrri daa GcatAadniaa lanlea mü^e,** (»act er XIV. S. lil) er finde 
das arabiaebr Sj^atem ».rr^ci xd >aigcr «ad riebtifer al» daa an«rie«>** (^0 die H4{;liebkeil einer aol- 

cben Aenaacniag aua der l‘'cd«r exaea enrop&iacbrn Mnaikcclrbrlm tu beerrifciij muaa man waaaen, dasa Villoteon (wie er 
anderwarta grlr^rnllick atisgruprorbm , nnd wie acboa frnber ein HoBMicr« de la Borde a. A. aicb geiaaaert haben) den 
Halb ton für den faedanrmawirdigtlcn l'clxelalaad in aaaerer lUaaib, für eia Icidigca L' eberbleibael m itte la I le t li- 
eber Barbarei erktArt; naeb Ibra wirea awei |;eatindrr(e llalbl 6 ae (er acbilal derra einen lu den aaderen 
au y« de« (anzrn Toa-Ialerralla) auch in der avaubeaslen Muaik uncrliaslirb aolbwendig. Er nimral alio einen An- 
aloao an jeaera Laiben IScnnlcl (*/■«)» *x welcbea (^to Folßc der Tempentar) unaer üblicber railtlcrcr llalbloa für 
den kleineren in groas, für den ^rAaaeren za klein aern aoll, übenkbt aber, indem er einem Sratrai TOa I) ritte I löa c« 
den Vorzag |;ibl, dasa, aaf acinen kleineren oder */-, Ton beiog'eu, daa arabiaebe erste Driltel um 71 « in klein, daa zweite 
Drittel, nm für aeinen y» Ton zu gellen, um an {(roaa aej^n würde! Der aebr acblbare fraasüaiaekc Gelehrte war (wie 

nun birblt eia Mann von allzn Irbbaflem Geialr , der durrh Enideebnngen aicb. leicht an pnrado\en Bekauptnagen bia- 
rciaani Uesa. — Lcbrigeai müebte jener i^glaabte Drittellan dea egyptiaeben Sinjrera rklmehr ein Ujuhs veri*, 
oder eia« üble An^ewübnna^. aU ein ProdncI freien Willena und Toraoai^epinf^rncr Knn«lübaa|; Ceweaen aejn. leb 
meine* Orta hc{e übcrban|»l die Mcinaaf. daaa die praktiacben Mnaiber ln Egypten (wie die a.ieb aevro) tob den 
Tor^eblieben Dritleltüneu der alten Theoretiker kawm Tom llörcnugen elwna wiaaen, jedcnfalla nur nach 
Gebür nad Geacbmaek (?) apiclen nad aiagen, und ao, auf bloa lecbniacbcm Wci'c. »cboa «orlAufit in die, dem Ori'uniam 
der Menacbennatur allein coUpreebende Diatoaik grmtben arjn inüaaten; wie man anrb nur diene in den populären Vl'ei* 
aen der ambiarben Stiininc überall gefunden bat. uad davon der Leser am Srhlunae dieser Schrift ^nügendr Proben finden 
wird. "W, Lane (den ich zwar niebl {rrradc für eine muMkalivekc AnlorilAt rrkliren will, der aber aebr claultwHrdige 
Nacbricblrn auch von der ^luask in E^vplen (elieCert) hat von einer ao aafTallenden Kraebeinnac, ab dnr Muaik in Dril* 
Icitöneu jedem enropaiacbcu Obre trrn mftaste, niebta ^meldet. 
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aal 18 gebracht wird, daTon nicht weniger als 13 den Rannt einer Seciinde (e — d) einnehmen 
müssten! *) 

Man sieht, wie schwer diese Schale es sich and den Ihrigen gemacht hat, eine Leiter 
von zum Theil winzigen Intervallen (an einander gereihte Atomen, in Zahlen bis in die 118te 
Million reichend) auszurechnen , die keines Menschen Sinn erfassen würde; wahrhafte Wahn- 
Intervalle, von welchen, in dem ganzen Umfange der Quarte, kein einziges mit den Interval- 
len des Monochords übereintriin, and worunter weder eine reine Seconde, noch jene gr. und 
kl. Terzen zu erkennen sind, die sie anderwärts für consonirend erklärt bat; Intervalle, von 
deren Anwendung auch im weiteren Verfolg keine Andeutung mehr vorkommt. 

Indem es ausser dem Plane gegenwärtigen Compendioms liegt, hier das System dieser 
Schule vollständig zu entwickeln, so glaubte ich hiermit den Artikel von den Verhältnis- 
sen beschliessen zu dürfen. 

Als eine dem gelehrten Leser ohne Zweifel interessante Zugabe folgt in einem be- 
sonderen Anhänge, am Schlüsse dieser SchriR, ein Capitel: „Ueber die Gesetze der 
Harmonie“ von einem persischen Philosophen ans dem XV. Jahrhundert, 
welches ich nur darum nicht hier im Contezt cinrOcken mochte, weil dieser Perser, in Bezie- 


*) Di« Abtckmilt« von der Qnorlc» dsrek welche jen« ««cenonnten lohani fcfknden werden, nucr Makannd 

Sekinfi in 16 AkkUdungen. Zoa VeroUndniif de« Verfokren« nor, (eke kk kicr eia« von «ir venneklc AkkUdnuf, 
wie ick «ic mir, lur VerunnJicknn^ dneo onderwirt«, kei denoelken Aolor, peAtndenen Texin (Akcr dm Aktckneidon 
QMo InlervnUea von dnein anderen, nnd xwar Aber die Akicknitte von der Quinte) in aaeuae Hdle (cxdcknct kabot 


Quarte Qninle 



Tkooini 


Brklirnngi 

I) XII VI oder e c iil daa GanxkegnUe, d. l. iie Octave (hier ala die Hftllle der (auen Sdic (odackt). 
fi) e kk f Ut da« Vierkegmkte oder die Qnarte (kicr */i der ganacn Saite). 

5) f kla c i«4 dn Pnnfkegnkte« oder Qoinle. 

4) c if bl die QaaHe, die von der QataCc e f akfeMknillcn werden loUi Reet g f, Tkanini (jgr. See.). 

B) Vo« der Qaiste i t altseMkiiiltes die Qiule i g uod ■/,. eo beW Ub e y, d. i. du Geue der utwea Qiaede 
c f, nnd ’/i von j kie ci Reet t j, 

6) Vee der Qeüte c f ebfeeebuHea die Qeerte c , nd yi , ee bebe ieb e i . aJlbiii die (nierc) Qwtte e f, 
nnd ^ von i bia e i Rcol t i. 
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kang auf den behandelten Ge^enatand, weder den arabiaehen noch den peraiachen mnaikali* 
achen Autoren, irgend einer älteren oder neueren Schule, beigezäblt werden kann, indem 
er nur daa System der älteren Pythagoräer nach seiner Weise erklärt. 


IXEu Absclmlttu 


Von der Zutammeneelsung der Töne (Compontion, Terkib) uud den Tonnrltn (Dtehemme 

oder Perde). 

Unter Tonart (Dschemme oder Perde) werden gewiaae Tonreihen verstanden, 
welche, innerhalb des Intervalls der Oclave, die Ordnung der Töne nach ihren ver> 
schiedenen Grössen-Verhältnissen geregelt darstellen; Formeln, nach welchen die Tonwei- 
sen in der Ausübung gebildet werden dürfen und sollen. 

Ich werde hier diese Tonarten oder Tonformeln, wie ich solche bei den Autoren 
der verschiedenen Perioden und in verschiedenen Ländern deotlicL gesondert finde, mittbeilen, 
auch, 80 weit ich es begrMfen konnte, daa Prinzip ihrer Bildung zeigen, ohne den misslichen 
Versuch zu wagen, dieselben zu verbessern (zu europäisiren), oder durch willköhrliche Znthat 
zu erklären, oder durch eitle Hypothesen ein System dort nachzuweisen , wo ich ein solches 
vielleicht nicht zu erkennen vermochte; dem scharfsinnigeren Leser in diesem Falle gern die 
Ehre überlassend, dasselbe berauszufinden — oder hinein zu denken. 

Dass die Orientalen die Zahl ihrer Tonarten, und zwar: Haupt-Tonarten, Zweige, 
Nebenzweige n. dgl. gern auf die Zahl der Elemente, Planeten, Himmelskörper, Tage der 
Woche, Stunden des Tages n. a. w. beziehen, auch gewissen Tonarten die vermeinten Eigen- 
schaften der regierenden Planeten beilegten, sey hier nur gelegentlich erwähnt; wirklich gibt 
es in Beziehung auf das System den Lehrern selbst zu keiner Folgerung Anlass ; in den Tafeln 
der Tonarten wird man es an seinem Orte angemerkt finden. 


.4. DU Tonarten der arabüdien Lehrer. 

Wenn bei uns die sogenannten alten oder Kirchen-Tonarten in der That nur 
Octaven-Gattnngen Einer einzigen (diatonischen) Tonleiter sind, in denen nnr etwa, 
im Anisteigen oder Absteigen durch die Leiter, ein einzelner Ton , des Wohlklanges wegen, 
oder (seit Einfiihmng des mehrstimmigen Gesanges) dem Accord zu Lieb’, eine kleine Altera- 
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tion erleidet; und vrenn unsere moderne Musik nur zwei diatonische Tonreihen (mit 
grosser und mit kleiner Terz) als modus major und moiitia niinor (Dnr- und Molltonart) für 
lirauchbsr anerkennt, so zahlen die Araber eine ohne Vergleich grössere Zahl von ihnen 
sogenannter Tonarten: indem sie nämlich das Intervall des ganzen Tones in Drittel thei- 
len, so finden sie, durch die wechselnde Folge dieser kleinen Töne innerhalb einer 
Oclave, zahlreiche Zusammensetzungen, aus welchen sie gleichwohl mir denjenigen den Vorzug 
einräumen und den Hang einer Tonart zugeslehcn, die (nach Ihren BegrilTen) mehrere har* 
monisch angenehme Beziehungen darbiclen. 

Am dculllcbslen beschrieben fanilen wir die arabischen Tonarten bei einem unserer 
älteren arabischen Autoren, indem er dieselben mit Hinweisung auf seine (oben zur S 21) ab- 
gebildetc Laute erklärt: er bezeichnet nämlich die Töne mit Angabe der Saite und des 
Bundes, auf welchen sic gefunden werden. So finden wir bei ihm die 12 Haupt-Tonar- 
ten (Makainct) und 6 Laut-Tonarten (Awafat) verzeichnet. Er sagt z. B. 1) „Die 

Tonart Lschak lindest du wie folgt: Auf der II. Saite, Bund d, dann B. 1; auf der III. S. 
Bund 7, B. 4, B. I; auf der IV. S. B. 7, B. 4, B. 1.“ — Hiermit ist die Tonleiter des 
Uschak gegeben. Auf gleiche Weise — und zwar in der Fortsetzung mit einer eingerückten 
Tabelle, welche die Zahl der Saite und die Zahl des Bundes angibt ' — beschreibt der Autor 
die säiiimtlicben übrigen Haupt- Tonarten, nanientllch : 2) Newa, 3) Bufcllk, 4) Bast, 
3) Irak, C)lfsfahan, 7)Zirefkcnd*), U)Büfürg, 9) Sengule, 10)Rohawi, ll)Huf- 
feini, 12) Ilidschaf; — desgleichen die 6 Awafat, namentlich; 1) Scbcbiiaf, 2) Maje, 
3) Selmek, 4) N’ewruf, IS) GIrdanije, IS) Guwascht*’). 

Der Anleitung des Autors Schritt für Schritt folgend, habe ich nun zuerst eine Art 

von Lauten-Tabulatiir bergestellt (Beilagen S. 1), nach welcher man, wenn man sich eine 


*) Wir btlln» 4cii Le*er, ueb iIm Z in ZirefkeBda bb<1 wo m inMcr «onst «orkomml, wir 4 m x im FroBtnMxeben von«- 
Bicllra , oder wie doi Icicbt liij>clB«le t im DeuUrken in der Mille der ^'orie zwischen zwei ^'okolcD» z. B. Rote, leive« 
Wirftr« leftca a. 

**) leb ractoc, einem Wunicbe dro Lneri calf*i;en z« kommen, wenn icb di« Ocdculuf oder zom Theil wcnigileBB den L'r* 
«prang der eben angcnikrlcn Nxnieo der «nbitcken Tooarlrn anzeige. Der gr»ulr Tbril dmelbcn Ul prr»iacben L'npruog«. 
Wie die»« Namen in die Moaik der Arakrr gekommen, bake ieh in der gearkicliincheo Einlrttvng (S. II) gemeldet. 

Anerkannt peraiacb aind Tolgcndc Namen t Newa, der Klang, ancb die ModaUtion. — Ha«l, die gerade. 
Ifarakan, die llauptkladt Peraiena. — Zirerkend, die kleiae. Bnaärg (oiebt Bouzroag), die groaac. — Scngalc 
(nach eiaigen Zcnkla), eine Schelle. — Scbchnaf, Köaig «ckmcicbelnd. — Maje, daa Capital- oder Slammvcrmogeo. — 
Sclmck (mangelt io den Wörtcrbachern). — Kewraf, der ncae Tag. — (tirdanije, der W'alzer. <— Giiw'o»cbt, 
d«B (teamrnicl, nfmunli«. (Naeh Anderen GoacKl, angeblieh «ine meUllene Pauke.) 

Kigcnüick arabiiek sind folgende; L'«ehak (die UeJ^nden). — Bafeiik, al«o geaaanl nack dem Liebling«- 
Sclaven de« er«lea arabUekeii Koaig« Sebclad (nach dem ZeugnUac dea pemisebea Encfclopidiotca Bfakmnd aaa Amul). ^ 
Irak, nach der arabi»cbea Provinz dJeaei Namens (nach Mabmud aua Amul vom der Hrfiuduag des Vater« dra Abu Nafir 
Man«ur, um da« ,1, (809 n. Z. R.). — Robaw), nack einer Stadt in Mesopotamien, oder (wie der eben erwibnte 

Mabmud aui Aiaul will) van Hoba in der grierbiechm Halbiuacl (?j, wo«elbat Pjrtbagoras emal Abemaehtcad, diese Tonart 
erfunden bnbr (!), — Hnffeinl, ein Klaggvaang auf da« Ablebeu lluffdn’a, de« Sobac« Ali’», welcbcr im J. 81 ermordet 
vrorden. — ilid«cbaf, von dein gleieUnamigen Dbtricl im slcinigen Arnbkn. 
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Laote oder Guitarre nach dem oben S. 21 n. f. erklHrten and dort Tab. 1 dargcstellten Sy- 
stem des Arabers TOrgerichtet hätte, nach nnr einiger IJehung, ohne Schwierigkeit die Ton- 
arten ganz genau zu Gehör würde bringen können *). Nach der nnzweifclhafken Vorschrift 
dieser Tabulatur konnte ich dann die Tonarten mit den ZilTem des arabischen Systemes, und 
zugleich in Noten nach der von mir angenommenen (oben S. SfiO erklärten) Methode, unmit- 
telbar darstellen, wie S. I u. f. der Beilagen zu sehen. 

Weil ick aber, aus den von mir im 1. Abschnitte angeftlhrten Gründen, die Tonleiter 
von C als Muster-Tonleiter überall zum Gnindc lege, fand ich für zweckmässig, die im Tone D 
zom Vorschein gekommenen Formeln der Tonarten noch ein Mal, in den Ton C herabgesetzt, 
zu zeigen (Beil. S. II u. f.), um eine dem Leser in der Folge etwa beliebige Vergleichung 
(mit den noch ein Mal vorkommenden Tafeln der Tonarten) zu erleichtern. Ich habe eben da- 
selbst zugleich jeder Tonart die Formel in der Gestalt zur Seite gesetzt, in der wir sie uns 
nach unsen-m System ungefähr vorstellen müssten: ich sage ,, ungefähr,“ da unser Notirungs- 
System die kleineren Intervalle (von Drittellönen) doch nicht auszndrücken vermag, und wir 
dieselben nur wie Hallitönc wiedergelien könnten. 

Nun wir diese Formeln oder sogenannten Tonarten als schon gegeben gezeigt ha- 
ben, wollen wir mit unserem Autor untersuchen, auf welche Weise dieselben entstanden sind. 
Schon bei der Erklärung der ursprünglich diatonischen Tonleiter: 

CDEFGABC 

I. r '1" i. 

1. 2. 3. i. S. 

sind wir darauf aufmerksam gemacht worden, dass dieselbe aus zwei Gliedern zusammengesetzt 
ist, nämlich: im unteren Thcilc aus einem Tetrachord, im oberen aus einem (verbundenen) 
Pentachord. Innerhalb dieser Tonleiter von acht Tönen, und eigentlich in dem Tetrachord 
1 8 (c /) und dem Pentachord 8 18 (f c) sind die Modificationen enthalten, welche dir 
Tonarten als solche charakterisiren. Die Töne 1 und 8, dann 8, 18 und 18 (e f, fb c) 
gelten für unveränderliche, fixe Töne^ diu dazwischen liegenden Töne sind die verän- 
derlichen, welche nämlich verschiedentlich unter einander verwechselt werden. Z. B. 14 7 8 
_14JS8— 1288u. 8. w. — ebenso: 8 11 14 18 18 — 8 11 12 18 18 — 8 9 12 18 18 
n. s. w. 


*) Mil Vorbr^Ackl kabc teb «fort 4er tiefe« Saite (wie ia der iUlie«Mcben I^aftea-Tabalatar) die obere (V) Liaie aafcwieeta, 
da aacb der llaltBair des Inttrameob, die V. Saile sieb wirblicb als die bdber tiepade aasiehl, «ad «aaere, aa ^ Tab«- 
lalar abnebia webt gawabatea («oilarrialea sieh io dieae Mcibode leicbicr Andea wArdea , alt io die Tahalater nacb fraaad- 
tweber Art, ia welcher, den Accardea xu Lieb*, die liefere Satte die aolcre Liaic crbiell, aiwlicb ala Bare, voa wetebna 
ia der arabiecbca (Kiatoa-) Moaik erlbel der aiebl cxiitirl. (Ueber die l^aale aad die rrrtebiedmea Laalea^Taba- 

lalorca trbe awa ai. Artikel ta der Lripa. allg. aiui. Zeit. Tow J. 1831, No. 3.) 
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Das Tetrachord, 1 8, mit aeineo VeriodeniDgen nenot unser Autor die erste Tha* 
baka; das Pentachord, 818, mit dea iu demselben entbaltenen Verwecbaelaugea ist dann 
die zweite Thabaka. 

Die erste Thabaka unseres Autors zeigt uur sieben Abthcilungen als mSgUcke Ver- 
schiedenheiten; die zweite Thabaka kann deren natürlich eine grössere Zahl liefern, weil 
ausser den, zwrischen den fixen Tönen 8 15 (f b) liegenden Veränderungen noch deren einige 
zwischen 15 18 (b bis e) Statt finden: unser Autor zeigt in der zweiten Thabaka zwölf Ver- 
änderungen. 

Man betrachte nunmehr die beiden Thabakat mit ihren Veränderungen in den Bei- 
lagen S. IV u. ff. , wo man sie in Zahlen nach der Methode der Autoren, und zugleich in 
Noten nach der von nns hier angenommenen Methode, vorgestellt finden wird. Den 7 Ver- 
änderungen der ersten Thabaka sind dort jene der zweiten Thabaka gleich zur Seite gesetzt, 
und man wird bemerken, dass sie, bis zur VII. herab, jenen der ersten Thabaka (in Absicht 
auf die Stellung der Intervalle zwischen den fixirten Tönen) vollkommen nachgebildet sind. 

Die sechs ersten der beiden Thabakat werden uns in ihrer Verbindung zugleich als 
die ersten und vorzüglichsten sechs Uanpt-T onarten bezeichnet; sie heissen: Uschak, 
Newa, Bufelik, Rast, Sengule und Ifsfahan. — (V^on der VII. Abtheilung der ersten 
Thabaka sagt unser Autor, dass solche, bezogen auf die VII. der zweiten Thabaka, keine an- 
genehme Verbindung gewähren würde.) 

Die gegenseitige Beziehung jener sechs Abthcilungen beider Thabakat zeigt 
unser arabischer Autor noch insbesondere in sechs gezeichneten Kreisen, woraus zu sehen seyn 
soll, wie deren Intervalle sich gegen einander in den Verhältnissen von Quarten und Quin- 
ten darstcllen; da diejenigen Combinationen von Tonleitern vor anderen für vorzüglicher zu 
achten seyen, in welchen die meisten Beziehungen dieser Gattung Vorkommen. Man 
sehe die hier gleich neben stehende Tafel, Tab. III. *) 

Nachdem unser Autor auf die eben gezeigte Art die zwei Thabakat mit deren Abthei- 
lungen oder Verscbiedcnlicitcii, in der einen bis zur VII., in der anderen bis zur XII. herab, 
anschaulich gemacht, zeigt er, wie jede der Abthcilungen der ersten Thabaka auf 
jede der zwölf Abthcilungen der zweiten Thabaka bezogen, das heisst, mit 
derselben in Verbindung gesetzt werden kann. Daraus entstehen dann nicht weniger 
als 81 verschiedene Formeln oder Combinationen, worunter, ausser jenen ersten sechs 
Hau pttonarten, auch die übrigen (uns bereits bekannten) sechs, also sämmtliche zwölf 


*) Dm UrMclic, wanm die Ml. Abtkeilanf der enies, aaf dk VII. der sweilea TVebelu- W i e c c« , Biader eafetM^B icja 
mH uad darBB aatKcteUottea wird, iit Mir aickt klar, da aach ia dieser Vobtadaa^ aickl Miadcr Qaarlea aad Qaia» 
tea ia der Brsiebanp auf ciaaader tu Oadca aiad; aiMÜck die fkaf Qaartea i 1 8, S 10, tf 19, 7 14, 8 18, aad awei 
Qaiatea t 8 18, 8 18. 
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Hiupt'Tonarten,. zum Vorschein kommen. Man betrachte, um sich deren zahlreiche Sippschad 
zu vcrgrgrnnärtif'en , die Beilagen S. V u. IT., wo sie vollständig, nach den von dem Autor 
gegebenen Tabellen , in Ziffern und zugleich in Noten dargestcllt sind. Der Autor bemerkt 
aber, dass von diesen (84) Cyclen einige verborgen, andere offenbar misstönend seyen; 
letzteres sollen diejenigen seyn, in welchen lnlrrl.ille (Beziehungen) in dem Verhältnisse von 
Terzen heoorkommen , wie namentlich ,,der Bezug der V. Abtheilung der zweiten Thabaka 
auf die V. der ersten Thabaka“ (?), wodurch man vier Intervalle von Terzen erhalte; „denn 
— sagt der Autor — du weisst schon, dass die vier Intervalle der Terz misstönen (7), weil 
sie die Saite der Quarte (nach unten) überschreiten“ ‘). 

,, Diese A btheil iingen werden auch Meere genannt; so sagt man; das erste Meer 
des IV. Zirkels (1 46811 15 13 18) ist 1 4 6 8; das zweite besteht aus vier andern 
Tönen, nämlich: 4 6 8 11; das dritte ist 6 8 11 13; das vierte ist 8 11 13 13; das 

fünfte 11 13 13 18“"). 

' * **) ***) 

Demnach wären also die sogenannten Meere nur eben aus vier Tönen bestehende 
Ausschnitte aus den verbundenen Ablheilnngen oder Cyclen der beiden Thabakat. Solcher 
Ausschnitte kann es, wie natürlich, in einer Tonreihe von acht Tönen nur lünf — in den- 
jenigen aber, die (wie man deren in der zweiten Thabaka von der VII. Abtheilung an findet) 
ans neun Tönen bestehen, bis sechs geben; — ,, allein, sagt unser Autor, das erste Meer 
ist (in dem gegebenen Beispiele) in der Wesenheit die IV. Abtlieilung (der ersten Thabaka) 
selbst; — das zweite Meer ist (in Absicht auf das Verhältniss der Intervalle, ans welchen 
es besteht,) der V. Abtheiluiig ganz ähnlich; so wie das dritte Meer mit der VI. Abthei- 
lung, das vierte Meer mit der V. Abtheilung (sollte heissen IV.), das fünfte Meer mit 
der V. Abtheilung übereintrilft“ *“). 


*) Unter der Quftrle (ron 8 bii I) befinde »teb nlnlicb betn consonireadci litcrTall mebr CO« Urbrigene bcaterbt der Aalnr, 
dat« grüble Singer ueb buwcUcn nueb einiger Milchen Cyclen bedienen, und dnmil beeondere \^’’lrk«ngrB enieleo. 

**) ?4nBUcb Mch uiiiiercr Art in unUrent 

14« 8 11 I« 19 U 

cddxfgabc 
4 8 8 U 

j r g 

• 8 11 19 

' If ■ 

8 11 19 19 

f f n b 

gäbe 
11 19 19 18 

***) Mnn «lebt, dn«« dieec Mgenanntm Meere keine neuen Gntlungen oder C on b i nnti «n en Ton Tonfolgcn bc- 
gründen { lie nebmen dämm nn»ert AufneHuamkeil nkbt besonders in Aas{mkeb} in der Theorie werden sie nber von 
einigen Autoren nls wichtig inr Erblirung des Osaes der (auf den ertlcu Blick nach WUlbübr geordnet scheinenden) Ton* 
folgen angesehen. Uni mag es genügen, die Tonarten oder Formeln an nehmen, wie wir sie finden, und wie sie in der 
gansen Reibe der Cjden (BcU. S. V u. ff.) an ihrem Orte angc«tigt aind. Uebrigens soll cs, den Autoren tofolge. über- 
bonpt doch nicht mehr, nls 17 cigentlicbe Meere geben, nach der Zahl der 17 T6ne, weil (wie AbdoUtadir erklirt) 
jeder Ton Ein Mal der Anfang eines Meeres wird. 

fUctfwttUr, Musik d. Amber. 6 
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(Man wird io unserem VerzeickniMe der Combinaüonen aas beiden Tbabakat am Schlosse 
bemerken, dass dieselben sich dort nur auf 72 belaufen, obgleich der Antor von 84, nämlich 
7 mal 12, gesprochen bat. Ob nun der Abschreiber vielleicht eine Auslassung verscbuldel, 
oder ob der Autor am Ende doch noch die ihm anstüssige Combination der VII. Ablheiluog 
der ersten Thabaka pcrhorrescirt '), vermag ich nicht ni entscheiden.) 

Bei Villeteau sind diese Tonarten nicht, wie bei unserem Autor, aus einer Nachbil- 
dung des Pentachords, als zweiter Thabaka, nach einer ersten Thabaka erklärt; sie scheinen 
ihm von seinem Autor schon als gegeben (als conventionell als« angeordnet) Überliefert worden 
zu seyn. Was man bei Villotcau unter der Benennung Thabaka findet, sind dort nur die 
im Quarten-Cyclus entstehenden Versetzungen der Tonarten; da ihm nun jede der 12 
Tonarten 17 Versetzungen (Circulationen) im Quarlen-Cyclus bietet, so beläuft sich die Zahl 
der (von ihm so genannten) Tbabakat auf nicht weniger als 204, die er auch wirklich (in Zif- 
fern, in Kantemirischen Zeichen und in Nuten nach seiner Methode)**) auf 41 Seiten der 
Panckouckischen Octav- Ausgabe zur Anschauung bringt. Mir schien es überflüssig, und der 
Leser würde mir es vermuthlich nicht Dank wissen , wollt’ ich hier auf gleiche Weise die 
(allerdings denkbaren) 17 Versetzungen unserer 84 Combinationen zeigen, davon ein Nutzen 
nicht abzuschen, und die, 1428 an der Zahl, ein nicht zu verantwortendes Volumen bilden 
würden. Uebrig^ens stimmen die von Villoteau gezeigten wirklich arabischen Makamat, sehr 
unbedeutende und seltene Varianten abgerechnet, mit den hier in den Beilagen verzeichneten 
vollkommen überein ***). 

Diese, auf dem Sieb enzehn-Ton -Sys teiu beru henden Tonarten , und das 
Princip, nach welchem dieselben, durch die wechselnde Stellung der wandel- 
baren Töne zwischen den fixen Tönen der ganzen Tonreihe., gebildet werden, 
sind denn eben das Allereigenste der arabischen Musik, wodurch sich diese 
von den Systemen aller bekannt gewordenen Völker unterscheidet. 

II. Die Tonarten der arabüeh- pertüehen Schule. 

Mit der Menge jener kleineren Intervalle, deren in dem Abschnitte von den Ver- 
hältnissen der Töne S. SS n. f. gedacht worden, konnte die arabisch -persische Schule 
eine ins Unglaubliche gehende Zahl von Gattungen, Tonarten und Unterabtheilungen, idealisch 

*) Üiehe die Aa»erkiin(' »be« S. 40. 

Sivbe die Atunerkang; «ben S. 80. 

***) hie ViUolcaa (abtwar imek einer tiemUek neuen lInndaekriO) veraeicknetc« wiTkllek ar<tkifickcii Tonnrlrn tinti 
namUck dicjenifcn, die man in »fitier Abhandlung iibrr die dcmuilige anbiicke Mn**k [/iM metmel) XIV. p. 10 bU 107 
findet i da da« varkrr, im Eingänge daarlkal geaeigte und erkUrle Sratan jene« nenerr pertifcbc kt, deiacn wir in der 
grficbkhtlichen Kinlcilung »otlnnng gnlackl kaben, nnd nnf wrlcbe» wir i«i Verfulg noch einmal aurtürkkontinen werdrn. 
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darsteUen: da g^t es z. B. eine starke und eine linde Gattung; deren jede wird in die ord- 
nende, in die formende und in die firbende unterg^eilt; jede von diesen zerfallt wieder in 
eine heftige, gemüsugte und schwache Art ; jede von diesen kann wieder eine getrennte oder 
verbundene seyn; dann kann jede derselben in verschiedenen Versetzungen der Zahlen umge- 
bildet werden. Alles dieses haben die Autoren dieser Schule in einer fast unzähligen Menge 
von Abbildungen und Tabellen zu zeigen sich bemüht. Endlich aber geben sie zu, dass jene 
zahlreichen „modnlirenden Intervalle“ (lahani) zu klein seyen, als dass man nicht statt des 
einen g^edachten, eines der nahen höheren oder lieferen brauchen könne; auch dass nicht alle 
jene Gattungen und Arten oder deren Unterabtheilungen in der Musik anwendbar seyen. Und 
so sehen wir sie zuletzt auf die alt hergebrachten arabischen Tonarten, unter 
denselben Namen, und nach demselben Princip (nämlich der wechselnden 
Tonfolgen in den Abtheilungen einer ersten und zweiten Thabaka) zurück- 
kommen, und die Einheit des Systemes beider Schulen vollkommen hergestcllt. 

Zur Darstellung der beiden Thabakat haben die Autoren dieser Schule nachfol- 
gende Formel eingeführt, die ich zn Gunsten derjenigen, die vielleicht einst nach mir einen 
ihrer Tractatc zu studiren veranlasst seyn könnten, hier auch noch mit meiner Erklärung cin- 
rücken will : die (aufsteigende) Fortschreitung in den Formeln der Tonarten geschieht entwe- 
der in das angränzendc kleinste Intervall, oder mit dessen Uebergehung in das zunächst fol- 
gende andere Drittel, oder, mit Uebergehung. der Mitteltön<T, in das Thanini, d. h. in die 
Secunde; diese dreierlei Fortschreitnngen werden mit den Ziffern 2, 5 und 9 angezeigt. (Für 
diese letztere Ziffer könnte jedoch auch th gelesen werden, welches in der Schrift mit der Ziffer 
9 der Figur nach ttbereinkommi, daher für Thanini gegolten haben mag.) Z. B. die erste 
Thabaka ist in der Tonart Uschak: 9 9 2; — Newa: 9 2 9; — Bufelik: 2 9 9; — Rast: 
9 3 5; — Uufseini: 3 3 9 u. s. w. 

Ans der Verbindung einer ersten 'Fhabaka (1 bis 8) mit einer zweiten Thabaka (8 bis 15, 
oder 8 bis 18) entsteht ein Cyclus, den man eine Tonart nennt. (Doch sind nicht alle 
Cyclen als Tonarten anerkannt, wie wir schon in der Erklärung der Tonarten der arabischen 
Schule gesehen haben.) 
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Die zwei Thabakat nacb der Erklärung der Lehrer der arabisch- 

persischen Schule. 

Rnte Tb«lMi)(a Zwrite Tluilialia 


VIII ' 

8;. 

il; 

13; 

15; 

17» 

18 

1.x 


10; 

12;. 

15; 

17» 

18 

X 

8; 

10» 

11’. 

14; 

16; 

18 

XI 

8;. 

ll; 

13» 

14; 

16;. 

18 *) 


Der erste Cyclus entsteht aus der Verbindung der I. Abth. der 2. Tbab. mit der I. 
Abtli. der 1. Thab. 

Der zweite Cyclus aus der Verbindung der II. Ablb. der 2. Tbab. mit der I. Abth. 
der 1. Thab. 

Der dritte Cvclns aus der Verbindung der III. Abth. der 2. Thab. mit der I. Abth. 
der 1. Thab. 

Und auf diese VVeisc werden die 1.V Abtheilungen der 2. Thab. zur I. Abth. der 1. 
Thab. hinzugefügt; nachher auch die übrigen Abtheilungen bis zur V'II. Dicss gibt 91 
Cyclen. 

Perd^ nennen die Lehrer eine Folge geordneter Töne ; die l>crflhmteslen sind jene 12 
Makamat (arabisch auch Schiitiid \situjtil. Schedd] genannt). Sic sind aus den 91 Cyclen 
gewählt, „weil sic in ihren llauptton zurückkehren.“ Andere Verbindungen nennt man 
Dschemme; solche können sowohl harmonisch, als nicht harmonisch sryn. >'ur die voll- 
kommen hannonische V'erbiiidung ist ein Per de. Noch andere Verbindungen sind Terkib 
(Composilion, Zusammensetzungen). Die Schule erklärt vier jener Makamat als die Ilaiipt- 
Tonarten, nämlich: Usebak, Rast, lliirseini und llidschaf; ihnen sind die anderen 
nachgcbildet, und zwar: Newa undUufelik gehören zu Usrhak, indem die ,, Intervalle^* sich 
in Uschak vorfinden. Scngule gehört zu Rast — Zirefkend, Ifsfahan und Rohawi 
gehören zu Iliirseiiii. (Die Töne des Ruhaui sulleii .aber auch in Sengide seyn.) Irak und 
Büfürg gehören unter Hidschaf, weil der Crund ihrer Intervalle derselbe ist. 

In den Beilagen S. VIII u. IT. findet nun der Leser auch die 12 Haupt-Tonarten 

* Die Abtbcilas|;ea XII und XIII «b|:encig in der ilandrcbrin, 


1 

l;. 4;. 7» 8 

1 

II 

1». 4» 5» 8 

11 

m 

1» 2; . 5;. 8 

III 

IV 

l;.4; 6; 8 

IV 

V 

l; 3; r>;.8 

V 

VI 

l; 3;. 6; 8 

VI 

VII 

! 1» 4j 5; 7» 8 

VII 


I 15 

II 8;.ii» 12;. 15 

III »I 9’. 12;. 15 

IV 8;. II;. 14» 15 

V 8; 10; 12;. 15 

VI 8; 10;. 13; 15 

VII 8? 10; 12; 14 
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(Makamat) der arabiscli-persischen Schule, wie wir «ic bei dem bcrUhmlen Abdol- 
kadir (wie es subeint correct), bis auf sehr unbedeutend scheinende Varianten mit den bereits 
gezeigten der früheren Araber übereinstimmend, verzeichnet gefunden haben. 

Zunächst folgen ilie G Awafat, von demsellicn Autor (mit Beziehung auf die .Saiten 
und Bünde der Laute) angezeigt *). 

Endlich finden wir, und zwar hier zuerst, die in der persischen Schule erdachten Sch aabe 
(Zweige oder Zweigtonarten), deren die arabischen Autoren (unseres Wissens) nicht ge- 
dacht haben. Es sind deren 24. Am ausführlichsten erklärt sie der genannte Abdolkadir, 
aus dessen Texte (wie sie in Zahlen angegeben sind) wir sie (Beil. S. IX u. f.) ziisammei.ge- 
stellt haben. Es sind theils Ansschnitte aus mehreren Makamat in einer Verbindung zusam- 
mengesetzt, theils mit cingeschobeneii neuen Tönen, und von verschiedenen .\nfangstönen aus- 
gehend. Ihre Namen sind: 1) Dngjah; 2) Sigjah; 3) Tschargjab; 4) Pen t scli gja h; 
<S) Aasebiran; G) N'cwrufi Arabi; 7) Mabur; G) N'ewrnfi Cliara; ■)) Ilifsar; 
10)N'ewrufi Bejati; II) N'ühüft; 12)Ofal; 15)Audsch; 14)N'irif; lii) Moberkaa; 
16)Rekjcb; 17) Saba; IG)llumajun; IG) Neha wc n d ; 2U) Sawuli; 21) 1 fsfabanck; 
22) Bubi Irak; 25) Mochaijer; 24) Cbnfi “). 

Ein eigenes Capitel bandelt von den V’erse tzn ngen der Tonarten; nicht in dem 
Sinne des Umlaufes durch alle 17 Töne, d. i. nicht von jedem der 17 Töne einmal ausgehend, 
sondern von der Uebcrtragnng einer Tonart in die Quarte oder Quinte (in die Töne 
Rast oder Du gj ah, seltener inBnfclik, c f oder a). Auch wir! erklärt, wie die in den 
ersten Haupt-Tonarten enthaltenen Tonfolgcn (nach Art der vem den älteren arabischen Lehrern 
sogenannten Meere) theilweise in den binzogckumuienen Tonarten wieder erscheinen, und wie, 
aus gewissen .\usschnitten derselben und deren vcrschicdeiirr Zusammensetzung, die Schaab^ 
(Zweigtonarten) entstehen. 

Endlich handelt ein eigenes Capitel von den verschiedenen Figuren, welche aus ein- 
zelnen aufsteigenden, absteigenden oder in sich selbst zuriiekkebrenden, in einer Tonart enthalte- 
nen cbaraktcristiscbcn Tönen gebildet werden können. (Beispiele mangeln.) Es versiebt sieb, dass 
jede .solche Figur mit einem eigenen Adjeeliv ihre unterscheidende Benennung erhält ‘"‘). 


*) Von Awafat» wcltW ^oa drr Laate ata cnUiflVru icli »it aller Sorf.fait grwrM'ii» •(keinen m>r ilir drei 

<*rkten nur ];anx nntmtandlicbc Toafoli'm xu bieirn; und Icidrr fand leb Im'i atrbr auderrn Aulorrn dinclken ibril» man* 
^rik«n, tbeiU eben ao tMeirrlkift. 

**) Dine aojjrnaaalett Srkaabe find — der Benrnnang narb — nnmillrniar anrb In die neuere persiick« Sebnie 
ülKrgrgatigeii, in wekbrr aie jrdoeb, auf rla ganx auiicm Ton-Sibtem üJirrlragrn » wie wir in drr roriceUaag bald arbrn 
werden, ihre Uedrntung gftnxlicb grandert babrn. 

’**) M«a Mckt, wie die IVner dir»rr Schule unaii»grvrUt nur danuif dachten, in Aebiilicbem \'cr te bi r drnbeile n an 
•urbeu) und für jede colrbe rinrn .%'srarn zn minnen; aaalalt <U« Aebalicfae unter rinea cemeiukamra IJc^riflT xu tubku- 
miren, «nd die muglicbe reraebirdeae Aiiwcndua];, obuc derQlctcbca bccagcadc Schranken, dem noch nacimntscarn incut>cL- 
licbcn Erfioduüghgcisle anbrtin an geben. 
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Gewisse Tonsrten sollen vorzüglich geeignet seyn, die Seele zu Tapferkeit^ zu 
Lust und Fröhlichkeit zu stimmen: solche Tonarten seyen Uschak, Newa und Bnfc' 
lik; sie seyen darum vorzüglich den Türken, den Aethiopiem und den Bewohnern des persi- 
schen Gebirgslandes angemessen. Andere, wie Rast, Newruf, Irak und Ifsfahan, sollen 
nur eine gemässigte Wirkung hervorbringen , und seyen daher mehr für Menschen ruhigeren 
GemUlhes, darum besonders für Bewohner der gemässigten Zone. Endlich seyen die übrige, 
nämlich Büfürg, Rohawi, Zirefkcnd, Sengule und Ilnfseini, an sich schwach, traurig 
und abspannend. Um daher ein Gedicht in Musik zu setzen, solle der Tonkünstler darauf 
bedacht seyn, die dem Inhalte angemessenste Tonart furzuwählen. 

Von allen eben gedachten 12 Haupt-Tonarten (wie diess dem Leser sogleich bemerk- 
Kch werden muss) sind es nur die zwei ersten, Uschak und Newa, die mit Tonarten un- 
serer M nsik Übereinkommen, die unsere Sänger und unsere Instrumentisten anzugeben im 
Stande sind, und die unser Ohr begreift. (Man sehe Beil. S. VIII.) Uschak kommt mit 
unserer Major-Tonart (dort edur) — Newa mit der Minor-Tonart (dort emo//) voll- 
kommen überein; allenfalls noch könnte diesen B ufelik beig^ezählt werden, welches (eben da- 
selbst) mit der absteigenden Tonleiter von fmoU verglichen werden kann. (Wir aber würden 
weder emoU noch fmoU unter diejenigen Tonleitern reihen, die den Menschen zu Lust und 
Freude stimmen, oder zu tapferen Unternehmungen ermuntern.) 

Endlich ergibt sich aus allem Vorstehenden: dass die Araber (und die Perser dieser 
Schule) alle Wirkung ihrer sogenannten Tonarten ausschUesslich nur in der Verschiedenheit 
und dem Verhältnisse der, einer jeden derselben vorgeschriebenen Tonfolgen linden ; dass da- 
her ihre Tonarten in jeder Versetzung, d. i. in jeder Tonlage, ihren Charakter beibe- 
kalten ; und dass sie (abgesehen vqn der verschiedenen Wirkung, welche an und für sich die 
höhere oder tiefere Intonation nothwendig mit sich bringt) den Versetzungen einer Tonart 
in andere Tonstufen keine besondere Farbe zugestehen können. 

C. Die Tonarten nach dem neueren pertuehen System. 

Die Tonarten nach dem, in Persien später aufgekommenen neuen System, haben 
mit den arabischen, ausser den Namen der 12Makamat und der6 Awafat, nichts gemein; 
sie beruhen auf dem Zwölfton-System, welches nur diatonischen Weisen oder Ton- 
formeln das Daseyn geben konnte. 

Diese Formeln oder sogenannte Tonarten fanden wir in einem, eigends diesem Ge- 
genstände gewidmeten kleinen Büchlein, in persischer Sprache, und zwar auf eine Weise dar- 
geslellt, welche es möglich machte, dieselben unmittelbar in unsere Noten zu übertragen. 
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Za dcreo Erklarnng widmet nämlich der Autor jeder Tonart Eine Seite 
seiner Schrift, auf welcher — wie hierneben gleich ein Beispiel zu sehen — 
15 über einander gestellte Kreise, die 15 Töne von F bis t in diatoni- 
scher Folge, folglich eine Tonleiter von zwei Octaveu, vorstellen, ln 
diese Kreise zeichnet er mit einer schwarzen Linie, durch die Mitte hin- 
durch, den Umfang der Töne, welche die Haupttonart einnimmt; dann 
mit zwei rothen Neben-Linien zeichnet er den Umfang zwei anderer 
Neben-Tonarten, oder Zweige, welche angebbeh aus der mittleren, gleich- 
sam als aus ihrem Stamm, hervorgehen. 

In dem hier gezeigten Beispiele ist die Haupt-Tonart Rast vorgestclit, 
welche den Umfang A bis c begrein; von den zwei Neben- Tonarten ist 
die eine Moberkaa, F bis c, die andere Pentschgjah, von c bis g reichend. 

Im Texte darneben erklärt aber der Autor zugleich die Formel der 
Tonart, Note für Note, in folgender Weise, z. B. : 

„Tonart Rast, d. i. die gerade. Sie fängt in yek (c) an, und geht 
von da in das untere hefl (B) — ins untere schesch (A) — wieder ins untere 
hefl (B) — dann ins yek (c), wo sie bleibt. Drei ganze Töne und fünf Klänge. 
Umfang: das untere schesch bis yek (.\ bis c).‘^ 

ln dieser Art fährt der Autor fort, seine Tonarten zu erklären. Es war 
darum keine schwere Aufgabe, dieselben gleich nach unserem System zu 
notiren, welches, da hier weder von Drittcltönen, noch von grossen oder 
kleinen Halbtöncn, sondern ausdrücklich nur von ganzen und halben 
die Rede ist, zu deren Darstellung vollkommen genügt. *) 

So findet nun der Leser die sämmtlichen Tonarten und deren 
Formeln in den Beilagen von S. X bis S. XIV vollständig notirl; nämlich: 

1) Zwölf Haupt-Tonarten (Makamat, sing. 31akamet). 

Rast; Ifsfahan; Hidschaf; Irak; Rohawi; Sengule; Uschak 
(d. i. derVerliebten); Newa (d. i. der Klage); Bufelik; B0fürg(d. i. 
die grosse); Zirefkend (auch Kudschuk, d. i. die kleine genannt); 
und Hu fseini. **) 



*) bet «Icr, TOB Aem Autor bei je<l«r Tootrl beiftelagleB der AbsbU gooicr Bod lutlbrrTöit« wird bbb (leleli Ix^rr- 

keB, doio dos InlrrToll a so b ojcbt als eio kalbet Ton aagesei^l iai} Terniulklirk wird ea, aU wraenüicb in der Toulcilrr, 
deoi ganara Tose (;lcricb (^eBcblrl j dabio^r^ea Ul e bb f ibcrall aU ein balber Tob gesäbll» ob|)deb OBOcrca Bedünkoia 
nickl minder weaeDlUcb in der Tonleiter. 

•*) Der Sonderbarkeit wc|{ra bab« icb dort aoeb die Namen der zwölf Hirn m e I azeieben , und anderwärta der airbru 
Planeten mit der ibnen la^caebricbmcn Natnr brigcactzl, wie icb aolcbe bei TencbicdrncB Amtorco (aacb bei \'UlolcaB), 
jiur nicbl immer in deraelben ürdnnag, gt-fuideB kabe. 
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2) 24 abgeleitete Tonarten oder Zweige (Schaab«-). 

Molierkaa; Pcntschgjah; Sigjali; Ilifaar; Maklub; Zweig von Irak; Rck- 
jeb; Bcjati; Diigjab; Mocliaijer; Aascliiran; Ncwrufi Saba (d. i. das Neujalir 
des O st « i n des) ; lliiinajiin; Niibüft; A rabiscb IV e«ru f; Aa dscbcin ; Tschargjab; 
OTal (die scliwnclie); A'irif; >’i sc h a bii re k ; Ncwrufi Clinra; Maliiir; Rwdiscli. 

5) Die La ut- To narten (Awafat). 

Girdaiiije; Scimck; 3lajr; Guwasclit; Newriif (ohne Beiwort); Schebnaf. 

4) Die Zweige (Sebaabe) mit den Ila iipt-Ton arten (Makamal). 

Die Haupt-Tonarten (von 1 bis 12), in der Slittc zwischen den Schaab^, sind bei uns 
mit dem ' bozeiebnet. 

IS) Die Lau t- To narten (Awafat) jede aus einer anderen II a up t >To nart 
(Makamct) entspringend. 

Die verwandten Makamat auf den äusseren Seilen sind bei uns mit dem * bezeichnet; 
in der Mille sieben die 8 Awafat. 

Wir haben also hier zwölf Haupt- oder Grund-Tonarten (Makamal); 24 Zweig-Ton- 
arten (Sebaabe) ; 6 Atvafnt oder Lniit-Tuiiurlen ; 12 Verbindungen der Sebaabe mit ihren Ma- 
kamat; eiullieli (> Verbindungen der Awafat mit ihren Makamal; — zusammen (iO Formeln. 

Ob ich nun in diesen Formeln, die als Tonarien angegeben und benannl sind, ein 
verbindendes System zwar iiielil zu erkennen vermag, kann ich jedoch deren praktische 
Anwendbarkeit (als mrlodiscber Formeln) nicht verkennen, und besonders scheint mir daraus 
eine, wenn auch noch sehr unsichere Ahnung melodischer VerwandlschaBen, der in einer Ton* 
leitcr wesentlichen Töne her^ orzuleuchlen '). Nach unserer (europäischen) Ansicht waren diese 
Perser auf dem besseren Wege; obgleich eingezwängt in die Schienen solcher willkührlichcn 
Formeln, die Musik auch auf diesem Wege zu ewiger Kindheit hülle verdammt bleiben müssen. 

Bei Vergleichung dieser nciipcrsischcn Tonarten mit jenen früheren der Araber 
iindet der Leser, dass die persischen Lehrer dieser Periode (und zwar auch schon jene der 


*) Das Sjrstcm, auf wdebem Jirac diatoniaebea Formeln oder le^ aolIcBilrn Tonarten bcniben (daa ZH-äinoa-Syatem), wird 
nun in acinen (irundzügea »ebr denllieh in detnjroigen wieder erkennen, wrlcbea Villotean in aeiner Abhandlung über 
die Muaik der Araber gleieb ini Fingang (XIV. p. I bb 39) zuni Grunde gete(^ bat. and mit Vorliebe zu erUulem 
faeniübl geweaen bt; ea iat aber zwuchen dieaem und dem. gleich im ZnuimnenbaDge dort dargeafeilleu Syaleme der 
Driltelldne (p. 39 bia 119) ao wenig licbereinatinmong. d«M ich gtauhc. in der Vcrmulbnng nicbl zu irren« dau ca 
zwei reraebiedene llandicbriAcn waren . aua wclebea ^'illtrfeau actiien Dcrirbl über dm Etat aetuel tte la mutiqne urwfrr 
znaammcngL'ttcUl bat; eine perMicbe (oder au« dem PemiiirbcQ übertrUIr) und eine oHginal-arabiirbe; die Mangel dir einen 
bat \'illoie«n aelbst bemerkt; die andere aebetnt, in ihrer Art ebenfalla auTolliländig. nur daa Verzeickaiaa der arabUeben 
Tonarten mtballen zu haben, auf deren Mitlbrilung «icb Villolran beacbrA’*kt bat, ohne alle anderen nicht minder wich* 
Ügrn Hauptstücke der arabiteben Theorie zu berühren. 
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araliisch-pcrsischen Schule) die Zahl derselben zuerst mit den von ihnen sogenannten, und mit 
besonderen Namen belegten 24 Schaabe, oder seyn sollenden Zweigen, vermehrt, auch 
deren vcrsehiedentlichc Verbindungen mit den Makamal und den Awafat, erst ersonnen 
haben ; da nämlich die Araber nur die 12 Uaupt-Tonarten (Makamat) nnd die 6 Awafat kennen. 

Man sieht dort auch , wie die Lehrer in Persien das neue (enropivischc) Zwöl9on-Sy- 
steni mehr im Geschmack nnd Sinn des Orients, mit eingebildeten Beziehungen auf Planeten 
und Uimmelszeichen , und in mystischen Bombast gehüllt, als in einer, für das Gedeihen der 
Kunst nUtzliehen Weise ausznführen beflissen gewesen sind. Auch ist hiemit die Periode ausser 
Zweifel gesetzt, in welcher ein grosser Theil der Namen für Tonarten (nämlich die Namen 
der Schaabe), welche man in den Wörterbüchern der persischen Sprache hier und da schon 
angezeigt findet, wirklich erst aufgekommen sind; Namen, die man, ohne diese gescliichtliche 
Aulllärung, leicht für Kunstwörter alten Ursprungs, wühl gar aus der alten Perserzeit, zii 
halten verleitet werden möchte. 


r 

K. 

IT. 


f'on dem Zeibnaaiae und dem Hhylhmus. 


Die arabischen sowohl als die persischen Autoren über die Musik bandeln mit beson- 
derer Wichtigkeit und verhältnissmässiger Ausführlichkeit von dem Zeitmaasse und dem 
Rhythmus: Tun nnd Rhythmus, sagen sie, macht die Musik aus. 

Ich will diesen Gegenstand hier nach einem der gründlichsten persischen Theoretiker 
— unserem Mahmud Schirafi erklären. 

„Dem Farabi zufolge (sagt dieser Autor) ist der Rhythmus (Ikaa) ‘) die Aufein- 
anderfolge der Töne in durch Verhältnisse begränzten Zeiten; — nach dem ScbcrefGje ist es 
der InbcgrilT der Schläge, welche in durch Verhältnisse begränzten Zeiten verfliessen.“ Die 
erste Definition, sagt unser Autor, ist allerdings philosophischer, als die andere (diese setzt 
nämlich schon das Mittel der Bezeichnung an die Stelle des zu Bezeichnenden). 


') Ikaa, ia des WdrterbAckerm («w&kBlkk mil Cadefts übnwctil, dAi tvrk m vMcrcr Msftik inz Beseicbttwif tertekk* 
dcoer Dia^ dieaea bum, ndcblc liebücer !■ dra Worte To ■ fall aiiflscdruekl leyn; kier iat cs ia besoaderer Bedcotoac 
für Mctrooi oder nkythBos gebroockt. 

Kkrekorflrr, Hosik d. Araber. 7 
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,,Die Zeit, welche zwiscben zwei auf einander folgenden Tönen verläult, ist entweder 
eine sehr kurze, oder eine sehr lange, oder sie halt ein angemessenes Mittel>‘ 

„Ist die Zeit zu kurz, so verdirbt diess die Melodie, weil der erste Ton nicht ansge- 
klungen bal>en kann, wenn der gleich folgende schon einiritt. Aber auch eine zu lange Zeit- 
dauer ist der Modulation nachtheilig, weil die Erinnerung des ersten Tones sich verliert, eh’ 
der folgende sich mit jenem verbindet. Damm belleissigen sich die Praktiker besonders der 
mittleren Verbällnissc.“ 

„Wir wollen die kürzeste Zeit a nennen, die doppelte /$, die dreifache die vierfache 
d, die fünnachc *) 

„Dem Farabi zufolge solle die Zeit nicht über das Fünffache hinausgehen, und die 
Schiiige, welche eine grössere Zeit ausdrUcken (nämlich mit der Hand, mit dem Fuss oder anl 
der Trommel), sind Verdoppelungen der Zeit a (taasif oder tewid), welche als das Grund- 
inaass l>elraclilet wird, und die man die Eine nennt, weil in so kurzer Zeit zwischen zwei Tö- 
nen kein zweiter Schlag mehr Platz grein, indessen in fi ein zweiter, in y ein dritter, in d ein 
vierter, in s ein fiinner Statt findet.“ 

„Die Zeit a ist wenig gebräuchlich; aber eben so wenig wird von der Zeit e Ge- 
brauch gemacht. 

,,Dic Zeiten, welche zwischen die einzelnen Schläge fallen, sind entweder gleich oder 
Uberschicssend. Die gleichen Zeiten nennt man das llcfcdsch. Solche sind entweder a, und 
diess ist das schnelle Ilefcdsch; oder das leichte Hcfcdsch; oder;’, das leicht 
schwere llcfcdsch ; oder d, das schwere Ilcfed sch. Das gebräuchlichste ist das leichte 
(fi), und das leicht schwere (^). Die Araber nennen die erste und die zweite das leicht 
schwere, das dritte und vierte das schwere Hcfcdsch.“ 

„Die übersebiessenden Schläge beobachten entweder den Cyclus, so dass drei 
Schläge die zwei übersebiessenden in sich fassen; oder die drei anderen fassen zwei Zeiten in 
sich, so dass der zweite Cyclus einen Schlag mit dem ersten gemein hat, und die vier Schläge 
sind Uber drei Zeiten üherschicssend ; und eben so die \ier.“ 

,,Alle diese Arten sind aber ausser Gebrauch, weil sic zu schwierig sind und die Com- 
position verderben: man nennt sic motefafyil muf5il.‘* 

,,Das zweite überschicsscndc nennt man mofefjal, und dieses beobachtet ent- 
weder den Cyclus oder nicht ; dieses letztere wäre verwerflich ; das den Cyclus beobachtende 
alter ist entweder die grössere Zeit oder nicht; wieder wäre dieses letztere verwerflich: jenes 
hingegen umfasst drei Schläge zwischen zwei Zeilen, oder vier zwischen drei Zeiten, oder fünf 
zwischen vier, oder sechs zwischen fünf Zeiten. — Ein niehreres ivärc verwerflich. Man nennt 


*) In der Handnchrtfl lind die permcken BuckiUbcn, als ZaUtnictclicn für 1 fi 3 4 feknaeW. 
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e« ima erste, xweite, dritte, vierte mofef^Ri, and die längste in dieser Zeit heisst 
fasle, und im ersten mofefjal, wenn die Zeit weniger (?) als n ist, das schnelle roo- 
fef$al; — wenn die Zeit jr ist, das leicht schwere mofefjal; — wenn die Zeit d ist, 
das schwere mofefjal.“ — 

„Der Abschnitt (das mofefjal?) kann in jeder dieser Arten Statt finden, aber scliick- 
liclicr ist es, dass in ß das schnelle, in y das leiclilc, in d das schwere beobachtet werde. 
Die gebräucbliclisten sind das leichte, und das leicht schwere, beide nennen wir ,,die leich- 
ten Zeiten.““ 

„Im zweiten mofefjal sind beide Zeiten sehr klein oder (und?) gleich; man nennt 
sie die leichten dreifach, oder das dreifache motefafjil, und bei den gleichen sind 
die Zeiten entweder a, das schnelle gleiche mit drei Lauten, oder das leichte gleiche dreifache; 
— oder e, welches man das leicht schwere gleiche Dreilantigc; — und das leicht schwere Vier- 
lautige nennt.“ 

,,Die Araber nennen diese .Abthcilungen (mit Ausnahme der vierten) den Rcml.^‘ 

,,Das motefafjil ist zweierlei; das eine, wo das kleinere dem grösseren vorhergehl, 
oder umgekehrt; das kleinere ist in allen diesen Arten «, ß oder y, — wenn es a ist, so ist 
es grösser als ß y^ wenn cs grösser ist als ß, so ist der Abschnitt mit a ganz und der Haine, 
nämlich y, oder u ganz und % ; und wenn cs grösser ist als y, so ist der Abschnitt ein Gan- 
zes und des Grösseren; und wenn es grösser ist als d, so ist der Abschnitt 1 Ganzes and 
Vs, nämlich t oder ein Ganzes und Vs-“ — — — — — — — — — — 

lloflentlich wird dem geneigten Leser (wie mir) das Verstiindniss in der .Anwendung 
auf die Rhythmen in der hier gleich folgenden Darstellung leichter aufgehen, als aus dem vor- 
stehenden pretiösen Teste, welchen ich mehr, um eine Probe von der Methode des Autors zu 
gehen, als in der Hoffnung, den Leser damit zu befriedigen, hier, so gnt es sich eben thun 
licss, wörtlich habe mitlheileii wollen. 

Indem unser Autor, ein Commentator des Schereflije (so wie dieser selbst). Manches 
in seinen Text nicht aufgenommen oder nur leicht berührt hat, weil er hei dem Leser gewisse 
Fundamentalkenntnissc schon voraussetzt, so muss ich hier aus meinen Collectaneen das Nö- 
ihige, insbesondere die Gattungen der Metren und deren Nomenclatur, erst voransenden. 

Die Rhythmen, oder (richtiger) die einfachen Metren der Orientalen, sind das, 
was wir in der Poesie ,,Füsse“, in der musikalischen Metrik „Ton füsse“ nennen. Solche 
bestehen aus „bewegten“ oder aus ,, ruhenden Buchstaben“ (Laoten). Als bewegt, 
oder als kurzer Laut anznsehen, ist der Vocal für sich allein, oder auch eine Sylhe, die mit 
einem A'oeal ausgeht, wie tc, ne u. dgl. (es sey denn, dass auf dem Vocal der prosodische 

7* 
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Accent angezeigt ist). Als ein ruhender Laut, oder als lang, gilt die Sylbe, die mit ei- 
nem Consonanfen geschlossen ist, wie ten, Ion, ton u. dgl. 

Die Autoren zählen nur vier „Füsse“ auf, aus deren verschiedener Zusammensetzung 
sogenannte Cyclen gebildet werden, die wir, naeh unserer angewühnten Terminologie, Vers- 
arlen nennen würden. 

Die vier einfacben Füsse aber sind : 

1) Der leichte Strick: len (Longa). 

2) Der schwere Strick; tene (Pyrrhichim). 

3) Der Pflock: tenen (lamhus). 

4) Das Zwäckcheii: tcncten (.Inapaetlut), ') 

Die gebräuchlichsten Cyclen 
sind, unserem Perser zufolge, die hier nachbenannten : 

1) der (erste) schwere. 

Er besieht aus 16 Schlägen, und zwar : der Pflock zweimal, das Zwäckchen, der leichte 
Strick und noch rin Zwäckchen. (Also: tenen | tonen | tcncten | ten | teneten. — Zn- 
sammen 16 Schläge, nämlich jede bewegte Sylbe für einen, die ruhende oder lange für zwei 
gezahlt.) 

Seine gewöhnliche Formel ist folgende: mefa ilon failon moftailon. 

Dieser Cyclus wird auch verdoppelt, und zählt alsdann 32 Schläge. 

2) Der zweite schwere. 

Er bestellt aus 8 Schlagen, nämlich aus 2 Pflöcken und dem leichten Strick (^ -.u__). 
Seine Formel: mefa ilaton. 

3) Der leicht schwere. 

Hat nur 4 Schläge. Formel; failon. 

4) Der Re ml. 

Hat 12 Schläge: -|uu_|_|uu_. Formel: moftailaton failon; oder moftailon 
moftailon. 

Er wird auch abgctlieilt wie: ten, ten, teneten, teneten; — oder auch mit der 
Formel: faalaton, faalaton. 


*) SekoA früh Lielilen die arakUclea TkearclUier itire KqnsUasdricke von drm Pferde, dem beit&ndi^en und wcrlkeaten Ge- 
fkbrlmy den Scbatie dca Aniker«, brrsoDebmeik. Ein Beiaptel fanden wir ichaa in der ßeaeimttog: einet Bandet auf der 
Laute. So iit nun ancli birr der Strick ^nanol, mit wrlebem dat Pferd an den P f 1 o r k angckän|;t wird, and doa Zwick- 
cben (englitch ein gabelfnrmi^ auj^eirbnittenet Stück Iloli, womit der Strick am Pflock fot^hallcn wird. Dick 

Benennu^es kaben dann aneb die brräkmlen peraiacben Lebrer belbcbaJlen. 
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A) Der leichte Rcml. 

Er hat 6 Schläge nach der Formel: möftallön (Choriambus). Er ist die Haine des 
vorigen Cyclns. Aber die Praktiker „haben cs anf sich geoummen,‘* diesen den leichten 
Reml and jenen doppelten blos Reml zn nennen. ’) 

6) Das llcrcdsch. 

Es hat 3 Schläge, nämlich tenen oder faal. 

7) Der schwere Reml. 

Er hat 24 Schläge vom schnellen Hcredsch, eingetheilt in vier Zwäckchen und einen 
leichten Strick am Ende } nämlich : 

teneten, tcncten, teneten, teneten, ten; 
oder : 

in der Formel: failatou, failaton, failaton, failaton; 

oder : 

mit 2 Anapästen, 6 langen Sylben und 1 Anapäst; nämlich: tcncten teneten ten ten ten 
ten ten ten teneten (so zeigt ihn der Schcreflijc; eigentlich sey aber dieser Cyclus jener 
der alten Perser gewesen). 

Noch bemerkt unser Autor, dass die Künstler daraus oR 17 oder 21 Schläge machen. 

8) Der Fachti (die Waldtaube). 

Er zählt 20 Schläge. Seine Formel ist: moftailon failon moftailon failon. 
„Er ist den Persern eigen, cs wird aber wenig darin componirt.“ 

9) Der überschiessende Fachti. 

Dieser hat 28 Schläge. Formel: moftailon failon failon. (Zwei Mal.) 

„Es gibt ausser den hier beschriebenen wohl noch mehr Cycicn mit 8, 12, 18 unil 
18 Schlägen , doch haben sic keinen besonderen Namen **) , sind auch wenig gebräuchlich : 
uliigc neun werden als die vorzüglichsten geachtet. 

Der Leser erkennt hier die /Vnalogic, ja Idenütät, der Sylbenmaasse der Poesie mit 
jenen der mnsikalischen Rhythmen (Metren), und der hier sogenannten Cyclen mit 
den Versa rten der Poesie: wirklich sind diese in der Poetik der Araber mit eben den- 

*) EUic Art da l«lekteB Real balekt rhii twet Sjlben aad nnem Uabui s ten ten Irnrn (7 SekU|«). 

Die Anber nennen ibn den Inrkiachen Reml. 

**) Nor einer dereelben mit 13 SekUgen (« | «. | . j . | u u beiul Serbi nfe. 
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»eiben Formeln erklärt; und was dort die Znsammensetznng bewegter und ruhender Sylben ist, 
ist hier eben nur auf Töne angewendet. — „Aber (sagt nnser Autor) es ist schwerer den 
Rlivtbmus der Töne zu fassen, als jenen der Poesie. Daher kommt es, dass bei den Dichtern 
je zuweilen abweichende Bewegungen unterlaufen, und gelehrte Männer das Sylbenmaass nicht 
immer wahmelimen, während derjenige, der den musikalischen Rhythmus sich angeeignet hat, 
desto sicherer den poetischen auffasst.“ 

Die Autoren pflegen die rhythmischen Cycicn auch in einer Reihe von Zirkeln 
bildlich vorzusicllcn : es wird hinlänglich seyn, wenn ich hier Tab. IV die Abbildung Eines 
solchen Zirkels (aus dem Sehereflije) zur Anschauung bringe. ‘) 

Auch schon hei den früheren Arabern ist die Lehre vom Rhythmus ungefähr in 
gleicher Weise (nur mehr mit praktischer Tendenz), auch mit derselben Terminologie abge- 
handelt. Bemerkenswerth ist es, dass bei ihnen die Rhythmen gewöhnlich auf die Trommel 
angewendet, oder aus der Trommel erklärt erscheinen, wobei die langen Schläge der linken, 
die kurzen der reckten Hand zugewiesen sind. Einer der Autoren versinnlicht die Folge und 
das Gewicht der Schläge in der Zeichnung zweier neben einander gestellten Leitern, zwischen 
deren Sprossen, von unten aufsteigend , die Schläge durch Querstriche .angezeigt sind , wobei 
die eine Leiter der linken, die andere der rechten Hand des Trommlers gilt. Bei einigen Au- 
toren geschieht mehrerer Tro m melstücke Erwähnung, und es werden die Meister genannt, 
die sieh durch die Composition solcher Trommelstücke, und die ihnen zugleich hcigelegten 
(pompösen) Titel (der neue Schlag, der Schlag des Mondes, der Schlag der Eroberung, der 
königliche Cyclus u. dgl.) berühmt gemacht haben. ") 


Der kunstverständige Leser wird endlich, wie ich kaum zweifeln kann, in nachstehen- 
dem Erthcil über das Zeitmaass und den Rhythmus der Araber und Perser mit mir überein- 
stimmen. 

*) Al*.MakkBrt, drr Gi^hickUckrrlbrr drr niokainnrdaiiiarkeik D^Baitlcn ia .Spanien i.auf der in der Getcklchle unterer 
Tage za neuer BerCtkmibeit gelangten 8udl TIemetan gekürlig), rrwälint grIrgrnlUrk einet berühmten Artle«, Abul Knaina 
Abbat, mit dem Brinanim Iba Firnaz (der Snbn det Löwen), der ».darf au Ijnnd** (ia Andalusien) znertl den berübn- 
(en Traclat von Chalil über die Protodie eingefukrl babea aoll. Kben dertelbc habe ein Instrument erfundea, genannt 
nl minkalab, nüttcUl deaten dat Zeitmaaat in der Mntik beatimml angegeben wurde, ohne bientn betanderc Ze«- 
eben «der Figuren an bcaötblgea. {Tkt küt»ry mf Ar MohmmmeJtm in Sfimm, by y/hmtd ibn Mitkmmmtd At 

Simhkmrit trmntltrttd ete. by de Gmytmyes eh. in hv» votumesj Zofw/an 1040. Daaclbtl S. 148.) IVacb der 

krititeben >’ole dea engl. Leberaetzcni bülle der genannte Amt gegen Fade det IX. Jabrfa. n. Z. R. grblnbf. Van aenem 
Metronom haben wir aber toatl nirgendt wieder eine Spnr gefunden« — Daa eben angeftibrte Werk, wcicbca eben aowokl 
Spanien unter den mobaramedaniteben üynailien betilell werden dürOe, ralbält gelegentlicb anrb über die Muaik nntcr den 
apaniacben Arabern manebe ialcrcsoanle Natiz. and wir werden nckcb öfter auf daateibc binweiacn. Der Verfaaacr atarb za 
Caira im J. 1637 n. Z. R., ciürl aber fleiaalg die älteren, TOraugUck arabitcb'tpanitcben Scbrlftalellcr. 

**) Man aiebl^ et geaebiebt nicbla Neuca nntcr der Sanne. 


i 
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Dop orste sohwope Cyrlus: 
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[ t//täi iMr/i // 1 ///f j f/hr/m . 
Rjr//i 4 ^ . mefä | t/oft ^ faffifn | tfü/' t/Wo/t . 



•) ßfftrthf^ drrC^uj miß tirm h^amt ,rvtr An imw 

ms/ f/sm *\J'r(Ar/viA/(ty . 
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ihre Zeitmessung ist riel lu unbestimmt, und schon dem Begriffe nach mischen 
Bcnegung (tempo, Grad der Geschwindigkeit) und Messung einer gegebenen Zeit 
allzu schwankend, als dass wir darin unsere Mensur zu erkennen vermachten. Und wenn bei 
uns unter Metrum eine geregelte Folge rhythmischer Glieder, mit einer gewissen Aehnlich- 
keit in deren Wiederkehr und Betonung (musikalischem Accent) — unter Rhythmus 
aber das Verbältniss, welches in einem längeren Salze die einzelnen Tbcile desselben gegen 
einander behaupten , verstanden wird , so können wir den Orientalen die Kenntniss des 
musikalischen Metrums, und des musikalischen Rhythmus, in dem Begriffe un- 
serer Musik, eben so wenig zugestehen. Dass sie ihre verschiedenen Metren, oder von ihnen 
sogenannten Rhythmen, wie wir, mit Schlägen (der Hand, des Fasses, des Taclslabes oder 
der Trommel) anzeigen und zählen, kann diese Ansicht nicht ändern: bei ihnen müssen die 
Schläge je nach dem Tonfuss wechseln; unser Tact geht in der, ihm vorgeschriebenen glei- 
chen Bewegung fort, und die Töne oder Sylben müssen, mit dem ihnen zukommenden Ge- 
wicht, an ihrem Orte in den Niederschlag, die leichteren in den Aufschag lallen; — 
dort muss der Tactschbiger dem conventioncllen Metrum nachgelien; unser Tact ist 
nncrl>itllich, und die Metren der musikalischen Composition müssen ihm folgen.') 

Wir wollen darum nicht minder zngeben, dass eine Musik, gebaut auf das Metrum 
der Poesie einer im Punct der Prosodie so empfindlichen Sprache, als es jene der allen 
Griechen, und jetzt noch die der Araber und Perser seyn soll, auch ohne eigentliche Mensur 
recht wohl heslehcn, oR auch etwas, dem musikalischen Rhythmus Aehnliches, ja für das 
geübte cnipfindlicbe Ohr des Sprachkenners sogar Reizenderes hervorgchracht haben kann ’). 
In den neueren europäischen Sprachen aufgewachsen, ist uns jener feinere Sinn (ur den Reiz 
der Prosodie und des prosodischen Metrums vorlängst verloren , und es ist in unserer Musik 
der Tact und der musikalische Rhythmus so vorherrschend geworden, dass wir, diesem 
zu Lieb’, einen oft wirklich bemerkbaren Mangel an Uehercinslimniung desselben mit dem 
Rhythmus des Dichters leicht verzeihen, ja kaum gewahren, oR sogar preisen. Ob wir hei 


*) De 1« BorSe tufoli^e hsUen ilie Perser wiikliebeMcBl nrelx eiche n (BnehsUhen) and xwsr fär GeltaBseii tob C his * 
^ekabl. DicM Ul ein Irrlkttn, Di« Buckslakra» vric wir 0 eirk«ii , dicDlra dem Lekrrr lur Erklaraog de« Brcriflea ciscr 
oder kürxerea Zeit; M e a l«ra Is e t C k ea warca aickl^ wie draa bri ibaea auck «knekia eiae ei^nllick« 
Tontehrifl, ia weleker li« Toa lokken biltco Grbrauch aiarkcn köaaca, imiacr (cauageU bat. Ebca dictrr Aalor lic- 
Itai auck TroniacItlAcke miC wirklicbea TromMelietchea far die liake nad die irckt« Hand. Kr war äberkaupt «in 
für die Üricatalen fretgebi^rr Cnnmcatator. Villnlean bat dai Capilcl tobi ZcitaaaM nad tobi niiytkaaas gaas nab«** 
rübri i^rlaMra. 

**) AHlna if«jr Hebet kmhere mtervmUm, immi r«N«rKm tanfma, seit et tempomm, ita tU petles et timyuta membm 

raraefr distingtii pouent; idtler entm «/m si fieret^ nan tmnrrt sed ia^ai dieebrnntwr , . . . ^t nrra emti^ttes ti mfcett meeentus. 
temvenienies verme et miAi'fiMr syllmberum ifumnlitmtif ianfam RBamamm seniits sumvUmteisL, af vet seist emrmiHUm leetie tMtetm- 
^e hedteme emUui invidimm pessit Jmeert. /. ß'essim de Csastu et ß’irib. Mkytksmi p. 30. Man wurde aUo den 

alten Grieeken, in dem Sinne ihrer Verekrer, kanm eia« Kbre erweUea, wenn man ikuea den Gcbraaeb nnirrer Menrnr 
und uaaere« Rkylbmu» in ibrer Moaik aaackrcibea wollte. 
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dem Tausche gewonnen oder eingcbüsst haben 7 Ich, für meinen Theil, bin nicht der Meinung, 
dass wir, in Beziehung auf musikalischen Vortrag, grosse Ursache hätten, den Verlust 
des Rhythmus der Alten zu bedauern, dessen Wiederherstellung übrigens auch in der 
Poesie unserer Sprache (für das deutsche Ohr rerständlich) rin Klopstock, ein Voss u. A. mit 
Glück Tersncbt, und dessen Mügliclikeit dargclhan haben. Wir würden aber schon den De- 
clamator tadeln, der sclavisch an den Rhythmus des Dichters sich bände: uns ist der Rhyth- 
mus des Declamators ein anderer, und diesen in freier I.a?bendigkeit in den Gesang zu 
übertragen, ohne denjenigen, den hinwieder die Musik für sich fordert, zu beeinträchtigen, 
ist eben die grosse Aufgabe für den Tonsetzer. Calcas Wun Irail morttl peree, so scandirte 
Bailli de Rouict seinen Vers; anders nahm ihn Meister Gluck: Calcas d’iin traü mortel 
perce. Wer möchte in der Musik lieber die vier lamben des Dichters, in gleicher Bewegung 
einherschreitend, ausgedrOekt hören? — Und doch ist hier auch das poetische Metrum 
durt:h den melodischen Rhythmus selbst (durch den Accent in den sogenannten guten und 
schlechten Tacttheilen) vollkommen gerettet; und diess ist der grosse Vorzug unserer 
Mensur. 

Zum Schluss dieses Abschnittes will ich dem Leser hier noch einen rhythmischen 
Gesang von Abdolkadir (Tab. V) beilegen. Bei a) gebe ich ihn, wie ihn der Autor ge- 
schrieben: Uber den W'orlen sind die Töne mit den Zahlen angezeigt, darunter die Zahl der 
Schläge mit Puncten nach der Angabe des Autors. 

In Noten, die Tonart Hnfseini auf die ihr noch am nächsten kommende Tonart 
/' miiiore angewendet, und, so gut es sich eben Ihun liess, in Tacte nach europäischer Weise 
eingetheilt, wäre es etwa so auszuliihren wie bei b) (obgleich ich gestehen muss, dass ich in 
diesem Exempel kaum noch die Prosodie, vielweniger etwas von den, in dem Texte des Au- 
tors beschriebenen Rhythmen zu erkennen vermag) '). 


*} Wir babea kier sagicieb die mtc and vielleicbt eiasige Probe einet Urigiaal-Melodie der alten Scbale» 
da alle ron ant darckgeleaenen Tractale ani nar Scalen oder Tonformelo geaeigl baben. 
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Z» S. S(T. 


Probe efnes rhythmischen Gesanges nach Abdolkadlr. 


(Tonart Haftdni») 

*•) Kad iesaat hajet elhawa hebedl fela thabib leha 
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KiutwHkr, Masik i. Anker. 
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T. Absclinitl;. 


Von den Instrumenten. 

Der sehr niedrige Standpunct, auf dem die Musil: unter den Arabern, vor ihrem Ge- 
meinlcbcu mit anderen Völkern, in ihrer Ileimath sich noch befand, ivürde schon an sich der 
VcrmuÜiung künstlicher Tonnerkzeuge bei denselben keinen Raum gestatten. Halten 
vielleicht die Vorfahren jener Stämme, welche einst eine glorreiche Perioile als Herren des 
grössten Thcils von Egjptcn ilurchlebt hallen, bei ihrer Vertreibung von dort etwas von egvp- 
tischcr Musik and deren Werkzeugen in ihre ursprüngliche Hcimalh zurückgebracht, so musste 
dicss im Verlauf von zwei Jahrtausenden, bei der nomadischen Lebensweise der Naclikominen, 
langst verschollen seyn. Der Gesang war unter den Arabern gewiss niemals verstummt; aber 
cs war ein kunstloser Natnrgesang, Begleiter einer eben so kunstlosen Poesie, der sehr leicht 
der Unterstützung oder Verschönerung durch ein begleitendes Instrument entbehren konnte. 
Snitenspiel war ihnen in keiner Gestalt bekannt; sic kannten nur die Hirtenpfeife, vielleicht 
das H.'dterrolir und die Panspfeife, dann etwa die rohen Schall -Instrumente, an deren Rh\th- 
iiicn der Sohn der Natur sich ergötzt. 

Die BekauntschaA mit den Persern lehrte sic zuerst einen gebildeteren Gesang und 
bessere Tonwerkzeuge kennen. Wir Laben schon in der historischen Einleitung (S. 9) eines 
N'adhr Ben el-Hares Ben Heide gedacht, der, noch vor der Epoche des Islam, von 
Hirn als Abgesandter an den Hof des Perserkönigs Chosrew Perwis gesendet, dort persi- 
seben Gesang und das Spiel der Laute lernte, und nachmals die Kunst zu den Einwoh- 
nern von Mekka brachte. Wichtiger musste allerdings der Einllnss der Perser auf das mu- 
sikalische Talent der Aralier werden, als diese später mit und unter den Persern lebten; und 
es ist hiervon in der mehrgedachten historischen Einleitung, mit Berufung auf die vollgiltig- 
steii Zeugnisse, bereits Nachricht gegeben worden. 

Von musikalischen Instrumenten war es die Laute, welche die Araber unmittelbar den 
Persern verdankten: Saib Chatir, ein Victnalienhändler in der Stadt Medina, selbst der 
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Sohn eines Persers, soll der Erste gewesen seyn, der daselbst die Lantc spielte und dazu sang *] ; 
seine Zeit füllt beiläufig um das Jahr (>5 arab. Z. R. oder 682 nach Chr. Geb. — Und von 
Ebn Soreidsch aus 3Iekka, einem Zeitgenossen des Abdallah Ben Dsehaafr, ist angezeigt, 
er habe von persischen Arbeitsleuten, die (im J. 64, d. i. 683) zur Herstellung der Kaaba 
berufen waren, den Gesang gelernt, und sieb der Laute nach persischer Art bedient ** ***) ). 

Die Erfindung der Laute wird von den arabischen Schriftstellern über die Mu- 
sik gewöhnlich dem Weisen Pythagoras zogeschrieben ; eine Meinung, die eben sowohl von 
ihrer Eitelkeit als von ihrer Unwissenheit in historischen Dingen zeugt. Persische Schrift- 
steller halten ihr Land für die einstige Wiege des Instruments; oder sie überliefern lächer- 
liche Fabeln: z. B. die Laute scy von Lamecb, dem Enkel Adam’s erfunden worden; eine 
Tochter Lamech’s, Namens Bun, habe zuerst die Trommel geschlagen; das Tanbnr (eine 
Abart der Laute) sey eine Erfindung der Familie Loth’s gewesen; die Flöten verschiedener 
•\rt kämen von den Israeliten, vorzüglich von David (doch mit Ausnahme der ,,weissen 
Flöte“, welche den Kurden eigen sey) u. dgl. Das Wahrscheinbehste ist, dass die Perser 
die Laute während ihrer Herrschaft in Egypten kennen gelernt hatten“*). Zwar müsste, 
nach der von mir an einem anderen Orte ’j') ansgeluhrten Hy]>othcse, das Saitenspiel in Egyp- 
ten selbst, in der damaligen Periode, schon lang ausser Gebrauch gewesen seyn; doch konn- 
ten die musiklicbenden Perser, nach den auf den alten Monumenten in Abbildung noch sicht- 
baren Lauten, diese Instrumente nachgrbildet haben: es spricht für diese Vermuthung der Um- 
stand, dass bei keinem der alten Völker ein ähnliches Instrument als üblich 
angezeigt ist'|-|'); selbst die Griechen, die unter allen Völkern ihrer Zeit die Musik vor- 


*) KfMe^titcn S. IO. 

Bbendu. S. IS. 

***) Mit l'atcrbreckiia(;eik wikrte die peniteke llemclufl in Bfrypten voa Kamky^tes bi* fttif dea auieedonUcben En 

•berer, iSSit bU SS5 vor Chr. Grb. 

Ueber die M««ik der neueren Grtecken, Debil freien Gedamken über Dlte^rptUckc and all^eckiiche Muiik. Leipzig 18^8. 
Dali dal Giebel JV«Kb/(inn) der llebr&er äae Laute, oder ein Uatenäkulickes laitranirnt grweim, dium, 

bei der sekwacken Aatorilit und den widcn|irrckenden Anipiben der SebrifUtcller über kebriiickc Musik, als sehr zweifei* 
kafi erkanat werden. (Siebe Forkefs G. d. M. 1. 159.) Allrrding« fconnteu die liraclilen, während rinn laebr als vier* 
kunderljäkri^ea Aufentkaltn unter den E^plrm , in der blübendilm Zeit der dortigrn Musik, die Laute, so wie laebr 
andere loitmniente kennen gelernt kabeni Motei war am llofe Pbano'i erzogen wardenj j;Uablich lUmul aacb alle 
Musik der IsraeUten seit Aleaes von den Kgj|»tern ber, und die Instrumente erhielten sieb durch ihre Verbin* 
düng mit dem Cullus. Oenuock ackciul es, dsss (neben den körner* und trompcteaarligeu Instrumenten) im 
Ctttlus rielmekr nur karfeunrtige Insirnmeute, und jene ?ou der Geltung des Psalteriums (Cjrmbalnm) im 
Gebrauch warru. (Auf den rgTplisehen Monumenten selbst strbl man die laaten* »der guitsrrenartigen Instrumente nur in 
den Mindern meist bslb nackter Personen, wie es sckeinl, einer gering gcaekirim Kaste.) — Ferdinand Welf, in drm böehsl 
Bckltzbaren W'erhci „Leber die Lais, Seqnenim und Leiche“, eilirt S. 848 eine Stelle ans einer Münchener llandsckrifl, 
wo ea heiutt iVaup/um (1. ymbiwm) r^tt, cAonfas kabens tx Mirage pmit Ugni cm>nti. In dieser Beschreikung wäre vieL 
fBckr die iriicke Spitzkarfe (pynmidalitebc Üappelkarfc) za erkennen ; die nüllelallrHicke Kola oder Crol ta (Crw ik) 
kann darunter aiebt gemeint seyn, deren Suiten nur auf Einer Seile des Sckallkörprr« liegen. — Den ßlsnckinna znfulgc 
(de fri'k. gen. inrfmtn.) ist das Nebel der Hebrftcr ein karfaiar8ges Instramcul, ein ticreekiger Hakmen mit 18 Sal- 
tea, nach der Besebretknag des Josepkus Flarias. — Nack Anderen wäre es wohl gar eine Sackpfeife gewesen! (Pnief. 
Nynln^m« miu. p. 110.) — So «lekl e« mit anseirr Keantniss fon der .Musik und den Instrumeatca der llcbricr! 

8 * 
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ifiglich pflfgleo, haben die Instramente, anf welchen die Töne durch willkührliche 
Verkürzung der Saiten anf einem Griffbrete vervielfältiget werden., nicht ge- 
kannt, oder unter sich nicht oingefuhrt ; nirgends geschieht bei ihren Schriftstellern von solchen 
Instrumenten eine Erwähnnng; nirgends ist, so viel man weiss, unter ihren auf uns gelangten 
Werken plastischer oder zeichnender Kunst von solchen eine Spur gefunden worden; und erst 
seit (in einer sehr neuen Periode) diese Instrumente sogar schon bei den Egyptern, auf den 
ältesten Monumenten, abgebildet gefunden worden, haben Griechenfreundc solche anch in das 
Repertorium des griechischen Instrumenten •Vorralhes aufnehmen zu müssen erachtet*). Die 
römisch - griechischen Tonkünstler hatten es noch im -ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
vorgezogen, die Zahl der Saiten selbst zu vermehren, und bauten (harienäbnliche) In- 
strumente, wie das Syraicon mit 33, oder das Epigonium mit 40 Saiten**). Hinwieder 


**) P. 'M arlia i, der den Grieekea Mgar die hebriif c kea laftlmeale aawradet , weiM alckli ?aa der Galla ag 

dar LavtCi die. ia Baa aad Bekaadlaag. aa gtaalicb roa der Lyra rervekiedea kl, daa« otaa lic dock wakrll^ «ater 
dem raa ikaa aafgeaäkllcii Naiaea aad Artca der Lyrea alekt rennatkea kaaaj aamal da der Aalor aagleick aaadraeklick 
ariaaertt ea aeyea dkaf aar ebco renckiedeae Bcaeanaagca fär eia aad daMetke laalmnenl. aack Verackiedeakeit der 
LaadaekaBen aad derea Sprackea., Za kl ^er Sailea . der Form aad dea Maleriala . woraaa ea enaagt (5tank d*Na aiu«. 
//. p. 865.) L'ad Bodi der grickrte Buraey war aekr aberraackt ran deai Aokliek eiaerLaale auf deaa egyftiackea 
Obcliakia Raa, raa der die Grieekea ikai taokla geaagl ballea ! 

**) Herr voa Drieberg ia aeiaer aeucaten Sekrlft (AaÜkrUik) ,,Dtc grieckbeke Maaik aaf ikre Graadaitxe auräekgcfakrt** 
(Berlia 1641) widerapriebt der, roa lair aoeral in der Sekrift; ,, Leber die Maaik der aenerea Grieekea. aebal freiea Ge- 
danken über allegypUaeke und ailgricckiaekc Maaik** (Leipzig 1856) gcäaaaertca Meiaaag., daaa bei den Grieekea die 
Laate alekt im Gebraack geweaen aey. Kr itikrl au deren ^'iderlegaag aa i 1) eine Stelle aoa dea M. Fabiaa 
Qttialiliaaaa dnrtifaf. vrmt. (I. 18. p. 670), wtj der Avier gelegentlick raa der Mannigfaltigkeit der Tdae apneblt 
maa nebme (a^glQa,) iaagemeia aur vier Wiade an, ebgleicb ea awiaekea dieaea tior Winden nnck aekr fiel andere gebet 
„Ebeaao macbea ea die Mnaiker, indem ate auf der Kylkara aar die faaf Klänge ikrer fünf SaJlea inm Gmnd legen, dann 
aber die Zwiaekenräiuae jener Saiten mit der gröaatea Mannigfaltigkeit aaalatlen, indem a«e awiaeben die luaf aagcaomme- 
acn Klänge wieder andere aelaen . an daaa alao jene fünf Grandklänge aekr aide .Labergaagaslnfen kaben.** Man muaa ick 
geftekca. daaa mir dieae Stelle akbt aolbweadig aaf eia Gr iffbre t > I n alrnment aa deuten aebeint; aie kännlc eben aa 
wokl auf alle rielaaitigen Inatramente keaogen werden. Zwar kabc lek (ohne Zweifel in Folge einea unterlaafeaea 
Schreib- oder Drockfcblera im Cilat) die Stelle tm Original niebt aafSodea kdnnea, glaube aber dieselbe dakta aabedeak- 
lick aaalegea aa dürfen: daaa Qaiiitilian , der Rbetor, die kleinca Toatbcilungen der Tbeorctiker. oder die Sckatlituogen 
der Töne in dtrm Vorfrage dea Sängera, der an jenen fünf Uaaplkläugn . okae HinderaiM, jedea Klaaggeaekleekt 
auaüben koanlc, oder — da er fon den Muaikera aar glcickniaawciae apriekl — die, keiner Zäkloag noch Meaaoag faki. 
^en. aber daram niehl minder wirklichen Modulallaaen in dem Vorträge dea Redaera, roa dcaaea mittlerer aar 
böebatea oder lar licfalca Stimme (weicke e>a neuerer Lehrer der Declamation nickt napoaaead in einem Syalem von fünf 

4ialcn ^ daTxaaleUra rcmcbl) im Sinne bitte. — S) Mehr Gewicht oebeint Hr- t. Drieberg anf die roa ihm 

in dem „Wörterbueb der grieebiacben Muaik** mitgctbcille Abbildung der grieebisehea Laa tenapiel er i a au le- 
gea. Dirac Lauteaapiclrrin iat eia AaaaebBitI ana eäncr Scene mit mehrerca klgnrca in dea Barlboliai kleinem W'erk- 
eken de tihiu vefmam, sweile Auflage, Amalcrdam 1667. im 16-Format. ln einem gröaacren Foraml kann amn dna BUd 
ia der frükerra Quartauagabe aekea; oder, in hohem J^olio-Formal, ia Graemi Thetmur. ouA'panlL -roman. daaelkal ia dan 
Oelauu Ferrari« de rt irerCiarta, ron wdebem letiterca Barlboliaua ea aaücbat. Aber auch da wird aicb jeder anbefiingeae 
Beaebauer aaf dea eralea Blick überieugen , daaa er beineawega eine Aalibc vor aicb bat (anf weicbe Oet. Ferrarina aclbal 
aicbt binweiael) , aandern eine Pinadei ana Rama allerbarkariacbeater Zcil (wenn niebt folleiida ana dem Mittelalter , wor. 
-auf die Jacken und Kutten, die Kappen and ItaiakraBaen dar Figuren laat xa denten ackeinen). Gewiaa wird llr. r. Drie- 
berg bei Bclraebtung dea Originala aiek überxengen, daaa dieoea cinxige. fnr den Gebruuek der laiale Bei den Griecken len- 
ken aollende Monument für ein aoltkca niebt gelten kann. —5} Daa parapkoniaehe Monochord cndliek, weickca llr. 
f, Drieberg mir entgegen hält » aa aey mit Liner Saite (wie ca in dem Wörterbnek d. gr. Mua. S. iSS-a. f. beackrieken) 


Digitized by Google 



6i 

sioil die«e (harfenihnlicheo) InstnuiieDle so wenig, aU jene von dem GescUecht der Lyra, 
bei den Persern jemals anfgebommeD, nnd mit den griechischen Sängerinnen und Cytharttden, 
die in der ersten Zeit der Omajidischen Chalifen noch nach Arabien gekommen waren, ver- 
liert sieb bald anch jede Spur der einst classischen Cithara. 

Die Laote aber finden wir bei dem ältesten, auf uns gelangten, arabischen Autor Uber 
die Musik — bei Farabi*) — als das edelste und geschätzteste Instrument vollständig be- 
schrieben. Sie war früher viersaitig, doch schon zu seiner Zeit war eine fiinfte (höhere) Saite 
beigefügt worden, um eine zweite Octave zu ergänzen. Er selbst lehrt dieses Instrument nach 
dem griechischen System theilcn und einrichten; jedoch spricht er von anderen nnd mehreren 
Bünden, die zu seiner Zeit üblich nnd zur liervorbringuog der kleineren Intervalle eingeführt 
waren. Auch beschreibt er zwei andere gleichfalls beliebte Instrumente, die zur Gattung der 
Lauten gehören: das Tanbur von Bagdad und das Tanbur von Korassan*'); von der 
Laute unterscheiden sie sich durch einen kleineren Schallkörper und einen verhältnissmässig 
viel längeren llals (darin dem italienischen Colascione ähnlich). Sie sind nur mit zwei , sei- 

otier »it swd SaUem (wie deneibe ee.ia der AatflttiUk, 6. 46 erklirl) txio^em — wer-keia ia 4er Maeik febriiacklickct 
•ock brauekkaree laelruiaeBt, wie dieic 4Jc cifeara Worte des Ptoleaitae hcetttifca, der dessen Mingel für musikaU* 
•ekca Gckraack lekr rieblip eaicifi. Dieica MAagelo würde die Beifugaag aoek einiger , im reroekiedeaen lalerraUm ge* 
SÜMfliter Salten auf dens Griflkrcte rollsUadig akgekaUrn kakea, and es wäre eiae Laale enUlaaden, die eben sewokl ab 
Canon, wie als masikaliscbes latlranical kälte dienen käanea. Die angefährlc Stelle des Plelemias sekcinl 
also fieUaehr in beweisen, dass naler den Griecbcm setaer Zat die Laale wlrkliek alcbl iai Gebraueb war. — 
Die Frage aber den Gebranek oder Ntek^ebraacb der Gri6fbrel> lastraBBcatc bei den allen Grlccken wäre dakar aoek liebt 
beseitiget, aad der aagcirgte Zweifel bis aaf Weiteres necb erlaubt. Ick will ouck indessen gegen Ilrn. r. Drirberg — 
dcaeen oben keacickaetcas aencslen Werke ick sonst, wie iek nit Vergnigen kekennc, BcriohligUMg asdnrr Aaaicbicn ron 
allgrieekischer (aod unserer) Musik, über mebr ab einen Paact rerdaake ~ über die rbea abgebaadellc DiScrcas necb ai> 
ker erklArcn I Ick bin gani geneigt lu glaakeo , dass den Griecken die Laute nickt uakekaanl war; aber airiac Md> 
naag ist die, dass sie dieselbe am Gründen (dk uns aUerdings aur lu laaüiaiaasscn gesUUel ut) bei sieb eiaanfubren rer- 
sebmAblen. Die Laale war aacb dort, wo sie galt, nar eia der Geselligkeit (oder dem Selbst^tadiom der Musik, als eine 
Art von Canon) gewidmetes loslruuiml} für soleken Zweck wor ibr sebwaeker Tom (aaek der UesckreilMiBg der arakiseken 
nnd pertiseken Autoren mit gedrebten Scidcafadcn, und epAbr mit nur Einer lieferen Darmsaile) allenfslU genügend; su 
Prodnetionen im Freien, oder ln weilen lläumen, waren Inslmmenle mit freiiiegenden, dureb L'ebergreirco mit dem Finger 
nickt gesckwickicn Metalbailen — wenn sie nar sonst aweebmissig gebaut nnd cingerioblet , kchic blossen 4*arade« Inolni» 
mente waren, wie jene, die die Bildbaacr ihren Gottbeibn in.die llAnde gaben — ohne Zweifel besser geeignet. Setaen 
doch auch die orientalischen Scbrübteller die Laatc (bei Ibnca das beliebteste lasCramenl) in den leisten Raag, nad 
lieben ibr alle maderea, mit gani frei bliagemden Sailen (absoluten Tünen) vor; um so mehr mockle den bocbgrbilde> 
tca Griechen dieses Instrument als naedcl und vericbllicb vorkammen. So waren, um riu abulickee Bebpicl aaiufükren, in 
anserem Milleblter, unter den Miaacaängenii Troabadourra , unter den Spiellemten, Menrlricrs n. dgl. msnoberlei Instrn- 
mcalc gebriackUeb, die unter deu sieh damals ausschlicsseud so neaaenden (sebuljuAsaig erxogeacn) Musikern noch Jabr> 
bnaderte kiudureb veraektel und ansgcschlaucu waren. War mdlirk die Laale, wie cs glaublivb, nnter dea Persern 
beimisek, so genügten bei Jen Griechen ^iatiooalkaM nnd Vorurtkcil, dieselbe su verwerfen. Ist unter den Griecken die 
Laute jemals noch in Ctckraocli gekommen, oo kann dlcaa nur in der Periode des tierslea Verfalls grieebt* 
sek^r Mosik rrlbigl seyn, nnd cs war dann dieses Inslramcnl, wdekes von dea Asiaten sriaen Weg dakia gafundrn ka> 
ken mochte, nicht mebr in den Iläadea grieebiseber Künstler, sondern handwerkamäisiger Mnsikanlen , die je luweUen 
noch in bäusliebcr llnlerbaltnog gedongen wardea. Eine solch« spMc Bänkclaangerin kAaute allsnfrUs jene (grieckisebe) 
Lanlvnspielerin des Octav. Ferrarias gewesen lejrn; die Antiken haken dergleichen nickt gekannt. 

*) Kooegarirn S. 76 bis 03. 

**) Bei Kosigsrtra unter dem tarnen Pandura lalcinisck gegeben. Paadnra war bet d.ca Grkckra ciac brsonJer« Art oder 
Form der Cilkara. 
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tener mit drei, gleicLgesümmten Sailen bezogen, die (wie an nnaeren Violinen) über einen Sattel 
hinlanfen ') , den die Laute nicht hat. Der Unterschied aber zwischen den genannten beiden 
Ta II huren bezieht sich nur auf kleine Verschiedenheiten in der Form und Grösse des Instru- 
ments. .\iis der Beschreibung und Abbildung des GrifThrctes bei Kosegarten entnimmt man, 
dass es in viele Bünde getheilt war, und man erkennt in der gegebenen Abbildung schon die 
Theiinng des ganzen Ton-Intervallcs in drei Töne, und der ganzen Octave in 17 Intervalle. 
Ein eigener Abschnitt bei Farabi ist zunächst den Blasinstrumenten gewidmet, davon es 
mehrere Arten geben soll: in deren Beschreibung kann man indess nur die Schalmcven er- 
kennen, aus welchen der Ton durch ein gerade aufgesetztes oder krumm gebogenes metallenes 
Rohr oder Mundstück hervorgebracht wird 

Die Laute finden wir, besonders in Absicht auf Form, Bau und Besaitung, noch 
deutlicher in der (mit Farahi fast noch gleichzeitigen) Gncyclopädic der „Brüder der Bein- 
lieit^^, mit soi^falligcr Angabe der Verhältnisse jedes Bestandtheiles, auf das allergenaneste 
beschrieben ***). Der Autor dieses Artikels kennt sie nur noch vierseitig (oder vierchörig) vom 
Bern bis zum Zir (ni. s. die .Vbbildung oben zur S. 21). Die Saiten bestanden noch aus zusam- 
mengedrehten Seidenfaden: das Bern ans 64, dann (nach dem Verhältniss aufsteigender Quar- 
ten) das Mofscles aus 48, das Mofsenna aus 36 , das Zir aus 27 Fäden. (>ioch die Au- 
toren des XV. Jahrb. beschrieben sie als mit Seidenfäden bezogen, und nur das Bern als 
Darmsaite.) 

Ein Capitcl, den Instrumenten cigends gewidmet, fanden wir zunäebst erst wieder bei 
den persischen Autoren des vierzehnten Jahrhunderts, wo der Vorrath derselben schon 
ziemlich reich erscheint. Systematischer als die Commentalorcn der altgricchiscbcn Musik, die 
alle Saiteninstrumente und alle Blasinstrumente zusammenwerfen , theilen sic die Tunwerkzeuge 
in Klassen, Gattungen und Arten; nämlich: Saiteninstrumente, Blasinstrumente und 
Schlaginstrumente. — Die Saiteninstrumente zerfallen 1) in sulche, welche durch- 
aus „absolute“ Töne (für jeden Ton eine eigene Saite) haben, wie: das Tschenfc, das 
Xufliet und das Kanun, worunter nach Form und Grösse verschiedene Arten deijenigen 
Instrumente zu verstehen sind, auf welchen über einen Kasten mit flachem Resonanzboden eine 


*) De !■ Rerile filui die««« fafllraneol unter jenen der bentigea Amber, ebenfnlU noler den Nene« Tanbnrn auf, «ad jribl 
davon eine Abkildnafr (I. 580). 

**) L'aacrc InKlmmeate dkeer Gatlnag, die Oboe, die Clariaelle, lUan der FagoH, werden mtl einem ra|fe«cbailteoea Slöek 
Robr, oder einem BUtlebcn von Rokr, geblaiea. — Farabi sfricbl an ctaem anderen Orte (nickt In dem Artikel tob dm 
InalruaMrnlea) neck von eitern laatruaMBlc , Namens Seka^ud, welckea alckl ba^ vorker erfunden werden, «ad eiaen 
L'mfaag von drei Otbren kakea aeUe. l.'nirr dem Namra Sebakros oder Sehebrni ftadra wir bei »pätrren Anloren 
ein« xur Gattnt(; der Flöten (oder eigmllirh Pfeifea) gelwrigea laBürnmeat, eine Uoppelpfcife« aimlirb mit einem »ckr 
Ua^cn , daher viel tiefer töaeodm sweitea llobr« wie de la Borde eine »lebe im I. B. p. 588 unter dem Namen Somam 
iei|t. Sonit aber keimt Sekakrnd eine DoMMÜe. 

*'*) Man a. oben S. 0. 
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Anzahl von Saiten in einer Reihe geapannt aufliegt, und die man in Enropa nachmals Psal- 
tcrinm oder auch Cymbalum (auch Tympanon) genannt hat; es wurde nicht mit Klöp- 
peln (wie unser Uackbret), sondern mit dem Plectrum gespielt, kleinen Stückchen eines 
Kiels, die der Spieler sich mit einem metallenen Flngerhut an den Fingern (beider Hände) 
befestiget* **) ***) ). Oder 2) Saiteninstrumente mit einem Griffbrete, welche durch Ueber- 
greifen auf jeder Saite mehrere Töne gewähren; diese zerfallen wieder a) in solche, welche durch 
Ausschncllen mit den Fingern (oder dnrcii Rcissen mit dem Plectrum) tönend gemacht 
werden; und h) in solche, auf welchen der Ton durch die Reibung (Streichen) mittelst 
eines behaarten Bogens hervorgebracht wird; von der ersten Art ist die Laute und das 
Tanbur, von der zweiten Art das Kcmantsche") und das Rebab (oder Rubeb) “*). 

Unter der Klasse von Tonwerkzeugen , welche den Ton durch den Hauch oder 
durch den Wind hervorbringen, zählen sic auf: 1) die menschliche Kehle; 2) die 
künstlichen Blasinstrumente, auf welchen der Ton entweder durch das Anblasen mit 
dem Munde, oder mittelst Bälgen erzeugt wird: zur ersten Art gehören alle Arten von Flö- 
ten, Pfeifen und Schalmeyen, wie das Nay (oder Ney) in verscliiedenen Grössen und For- 
men (Snrnay, Scheschtay u. v. a.); zur anderen die Sackpf'cife und die Orgel. — 
(Auch unter den Blasinstrumenten unterscheiden sic diejenigen, deren Pfeifen blos ,,absoliite‘^ 
Töne geben, wie die Panspfeife und — die Orgel, und diejenigen, deren verschie<lene 
Töne durch willkührliehe Verkürzung der Pfeife (Uebergreifen) hervorgebracht werden.) -j-) 
Die dritte Klasse endlich bilden alle Gattungen von Schall- oder Schlagin- 
strumenten. (Gefässc, Trommeln, Tamburin, Tscliinellen, Castagnetlen u. dgl.) 

Den Autoren zufolge gebührt der erste Rang dem edelsten aller Tonwerk- 
zenge: der Kehle des Menschen; der zweite den Blasinstrumenten, weil sic der 
Hcnschenstimme am ähnliclisten, und wie diese, fähig sind, den Ton zu tragen; im dritten 
Rang stehen die Instrumente, welche durchaus „absolute Töne“ hören lassen; im vier- 
ten Rang erst die Gri ffbret- 1 ns trum eii te. Nach allen diesen folgen die letzten an 
Werth: die Schalliiistrumente. 

*) Uie llnaitiin 0 Ut den H<*«rhr<' 4 biin 0 r« zufolge nm Tlieil dirifack (dreich 6 ri 0 }, und die Sailmzabl uO lii« 04. Das Nafket, 
Bii];cklick von SeaAisldin erfunden » i»t un^rfnbr zweimat ko grok« das Kannn. Ein •bttlicbc« Inklrutncol, für deinen 
Erfinder cbcnfalU Snaflieddin ■uigc^eben wird, 1*1 dai Alngbni. Schade, daas die UeacbreibBa^cn bet den aUen Anturrn 
nicht deuüieb genug lind, uh die eigentlirben l'alemckicdc dieser und mebr anderer Arien Hiner GaUnng der luitnimenle 
«u erkennen. 

**) IViebt Scmendicbe, wie cn bei de la Uorde laulel. 

***) Die Gallnng ran Intlrunirntcn , anf weicbrn die .Sailen in einen GesteU oder Kahuen tob irgend ein«.*r form getpaoul, 
Ton beiden Seiten frei aleben , und von beiden Sdlen niil den Finger« herbbrl werdrn bonam, wie die iiarfr, dk* 
Citbara, L;ra und deren Teraebiedene Arten (die untrr jenen mit abaolnten Tonen hätten cingvreibl werden müa* 
fcn), aind bei den Orientalen nie in den Gebrauch gekonnea , auck beule noch unter ihnen nicht eingefübrl. (Nur eine 
acbleebtc Abart, lürkiarb Kuaair, arabiieb Tambura, zeigt de la Hürde 1, ^01.) 

'j') Wir rermlMeh ala« hier noch die ganze (iaiinng der RIaainaf r um cn te mit den aogenannicn I^alnrtdneui Horner 
und Tronipelen jeder Art, die wir jedoch bei den (apAlcren) Abdolkadir sebon angezeigt Gaden. 
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MU Ansnahme der Laote ood Tanboren haben uns die alten Autoren, die wir unter 
Hinden gehabt, von den hier anfgetahlten Instrumenten weder Abbildungen, noch auek be- 
friedigende Beschreibungen hinterlassen; es ist aber ausser Zweifel, dass sie alicsammt eben 
dieselben sind, welche, nur vielleicht mit hinzugekommenen Arten (oder Abarten), und glaub- 
lich nur mit geringen Modificationen — manche auch wohl, wie z. B. die Laute, im Bau, 
Material, dann Besaitung verbessert — unter den heutigen Arabern, Persern und Türken, noch 
im Gebrauch gefunden werden. Denjenigen, der sich über deren heutige Gestalt und Be- 
schaffenheit näher zu unterrichten wünscht, muss ich auf de la Borde, Villoteau und 
auf das (oben S. 17 bereits angezeigte) neuere, überhaupt sehr schätzbare Werk von Wil- 
liam La ne verweisen. — Nur des Zusammenhanges wegen will ich hier, nach diesen Quel- 
len, die wichtigsten und gebräuchlichsten dieser Instrumente in Kürze beschreiben. 

Die Laute fanden Villoteau und Laue so vollkommen in Form und Bau, wie- dieses 
(bei uns leider ganz vernachlässigte) Instrument in Europa wohl noch in der Erinnerung ist, 
und in Museen (oder Rumpelkammern), oft als ein Werk äusseren Luxus, nicht eben als eine 
Seltenheit ang^etrolfen wird. Merkwürdig ist die Stimmung dieses Instruments, wie die genann- 


ten Reisenden sie dort fanden; nach Villoteau: 








:i (oJer, 


1. S. J. 4. S. t. 7. 


um sic unserer Normal-Tonart anzunähern, 


etwa so : 





I. l. S. 4. 5. 6. 7. 

eine Stimmung, die jeglichem Systeme fremd, offenbar von einem neueren Praktiker, tn seiner 
Erleichterung (iir den gewöhnlichen Bedarf, erdacht worden se 3 fn musste *). 

Ein unter den Orientalen für edel geachtetes Bogen-Instrument ist das (noch jetzt 
so genannte) Kemantsche: der Schallkörper ist eine, an mehreren Pnncten durchlöcherte 
Schale einer Kokosnuss, davon der vierte Theil flach abgeschnitten, und statt dessen ein Stück 
Fischhaut (zuweilen doch auch ein Deckel von dünnem Holz) darüber gespannt ist. Am unteren 
Ende ist ein langer Stiel von Eisen oder hartem Holz zum Aufstellen auf den Boden. Der 
Hals , von cylindrischer Form , gewöhnlich mit Schildkröte , Perlmutter und glänzendem Metall 
eingelegt, hat am oberen Ende die zwei Wirbel zur Beiesügung und Spannung der zwei Saiten. 
Es wird mit einem langen, behaarten Bogen gestrichen, an welchem das Rosshaar locker be- 
festiget, von dem Spieler in der rechten Hand erst straff angezogen wird. Der Spieler, mit 
verschränkten Beinen am Boden sitzend, hält es anfgestellt vor sich hin. Eine Abart davon 
ist das (auch schon oben genannte) Rebab, dessen Scballkörper, statt der Kokosnuss, aus 


') XIU. B. S. BS8 H. ff. Die Lulc ist Tcbirif, aU Denueitctt WMfen, ek«« Bka^e. (S. «ko S. 94 

4ie Aan«) 
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einer, am oberen Ende etwas veijängt zulanfenden viereckigen hölzernen Schachtel besteht, 
und meistens nnr mit einer Saite bezogen ist *). 

Ihr Nay wäre, der Beschreibung nach, eine Schnabelpfeife aus einem Schilfrohr mit 
acht Löchern för die Finger; der Spieler wird dieses Instmment etwas seitwärts haltend ab* 
gebildet. 

• Das Kannn, dem Kasten eines Clavichords ähnlich, wird mit den Fingern beider 

Hände (mit dem Plectrum) gespielt; der Spieler, nach orientalischer Weise am Boden sitzend, 
hat es vor sich auf den Knieen liegen. 

Und dieses sind die llauptgsttungen der Instrumente; alle übrigen sind eben nur 
wenig verschiedene Arten derselben, und man muss sich durch die Menge ihrer Namen nicht 
irre machen lassen, um darin etwa eben so viel neuere Erfindungen zu vermnthen. 

Für manchen meiner Leser dürfte es erwünscht seyn, die ungemein zahlreichen 
Namen von Instrumenten zu überblicken, welche tbeils bei älteren und neueren Autoren , 
theils in Reiseberichten angezeigt sind, tlieils in arabischen, persischen und türkischen 
Wörterbüchern zerstreut Vorkommen. Eine genaue Bezeichnung oder Beschreibung, wie 
sic den ciiriosen Musikliebhaber zufrieden stellen könnte, gewähren freibch die Wörterbücher 
nicht, und nur selten die Autoren selbst; und oft haben wir bei der Einreihnng derselben 
nach Klassen und Gattungen nur der wahrscheinlichsten Vermuthung folgen können. Es be- 
darf dabei nicht der Erinnerung, dass die, über alle Erwartung zahlreichen Namen bei Weitem 
zum grössten Tbeil nur gleichbedeutende, in verschiedenen Städten oder Provinzen gangbare 
Benennungen ihr ein und dasselbe Instrument, oder ihr nur wenig verschiedene Arten dessel- 
ben anzeigen. 

Das Verzeichniss selbst füge ich, zu beliebiger Ansicht, am Schloss meines Werkes 
in einem besonderen Anbange bei, nebst Zugabe einiger in den Schriften und in Wörter- 
büchern vorkommenden Kunstausdrücke. 


*) Eia ucHlchci EicmfUr äaei BeuaUclic befiadd licb in d«ai ■citeacr lMtnun«atc der Cee clUc b alt der Matik- 

fmiBde )■ Wies , acbil mebr ■ndcrctt t&rkUcbea (ulrttaiCDlrB vbd der Gattung der Laalra omA Taakarc» » PUlea aad 
Scbalacycn. 


Muaik d. Araber. 9 
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Der ß'ersuch einer Tomchriß. 

Nach einigen Stellen, welche Ilr. Koaegarten aua dem grossen Liederboche des Ali 
aus Ispahan in dem Prooetnio anltihrt, sollte man fast schlicssen, dass die Araber und ihre 
Lehrer in der Musik, die Perser, im Besitz einer Tonschrift gewesen sejen ; so wird daselbst 
ein berühmter Künstler in der Periode der Omajidischen Chalifen angeiührt, Namens Jünif 
cl Kätih, von dem der alte Ali erzählt: ,fCompo»uit caniitm eximiiun, modoiijue emfecil natl- 
to», caniunai/ue praentuntin ; Uber iUe vero, quo eantilenas coiuiqnavit, nominaque eorum, qui 
modo» confecerunl, adpotuil, fuiutamenlum illud eet, eui opera datur, enjusque ralio habelitr} 
primut mim Ule canbim in libruin diqessU.*^ 

Allein wir müssten dann annehmen, dass die Kunst, Melodien für den Gehranch der 
Praktiker niederzuschreihen , in der nächsten Periode wieder erloschen war: wir finden von 
einer eigentlich praktischen Tnnschrift hei den musikalischen Schriftstellern der arabischen so* 
wohl, als der späteren arabisch-persischen Schule, nirgends wieder eine Andeutung, und erst 
hei den späteren Schriftstellern des neueren persischen Systemes einen, olTcnhar erst 
damals erdachten, wahrlich nicht glücklichen Versuch einer Tonschrift, die wir hier 
gleich nachfolgend dem Leser zeigen wollen. 

Die Theoretiker, der arabischen sowohl, als der arabisch-persischen Schule, konn- 
ten sich, Behufes der Erklärung, statt Tonzeichen oder Noten in irgend einer Gestalt, immer 
der Zahlen ihres Systemes — von I bis 18 in der ersten, von 18 bis in der zweiten 
Octave — bedienen. Sie hätten, für ihren Gebrauch, auch schwerlich etwas Besseres ersin- 
nen mögen: Gesänge zu notiren, war nicht des Theoretikers Aufgabe; dem Praktiker aber war 
eine Tonschrift nicht luiiiingänglieh iiölhig; er erfand .selbst seine Weisen; er improvisiric 


*) A. a. O. S. i7 n. f. IHctrr Janif cl HAlib (Juais der Notar) nar ein Scliüler von Kbn Soreldieb, der »dbol die 
von Prr*ern erlernt bailr , dir brt dem Ban der Kaaba zu Mekka veiwradet worden warm, und dcMcn oben S. slU 
(•edaebt wonlen Ul. 
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dergleictieny oder er licliielt ne im Gedäcbtniss; die Erßndangen Anderer erlernte er anf teck- 
nisckem Wege und vom Anhören. 

Leicht hätten in der spateren Periode die Perser, nach Einführung des Systemes der 
sichen diatonischen Töne (des ZwülAon-Systemes), zu einer Tonschrill gelangen können, 
wozu die sieben Bnchstaben ihres Alphabets dort fikr ewige Zeiten hingereicht haben wür- 
den; zu einer Tonschrift, wie sie bei uns (unter dem IVamen der deutschen Tabulatur), 
neben der Notenschrift, bis in das XVI. Jahrhundert im Gebrauch war *), nnd wie sie in den 
(angeblich aus dem XJ. Jahrhundert (!) berrührenden) Sammlungen von Uarfenstücken der 
Minstrels in Wales von mir neulich nachgewiesen worden ist“). — Allein, es scheint den 
Orientalen zn allen Zeiten die Eitelkeit eigen gewesen zu seyn, das sich ihnen von seihst dar- 
hietende Einfachere und Leichtere von der Hand zu weisen , nm künstlichere (oder künstlicher 
scheinende), auf die Bewunderung des Laien berechnete Erklärungen und Methoden aufzusucken. 

So entstand denn jene Methode, einen Gesang aufznzeichnen, die man in einigen Schrif- 
ten peruscher Autoren der neueren Periode vorgestellt findet. De la Borde hat ein Paar Bei- 
spiele davon (1. S. 185 n. IT.) mitgetheilt; mehrere derselben sind auch uns in einer der Hand- 
schriften vorgekommen, die mit jenen ganz übereinstimmen (nur dass wir darin die von ihm 
angezeigten sieben Farben für die Tonreihe jedes der sieben Töne vermissten) *"). 

in den , von de la Borde mitgetkeilten Beispielen , welche ich, mit Uebersetzung der 
Schrift (und nach meiner Meinung berichtiget), hierneben Tab. VI einrücke, sicht der Leser 
eine Melodie, auf wenige Töne beschränkt, in einem Kreise angezeigt, in welchem ein, in 8 
parallele Linien oder eigentlich Räume (auf eine diatonische Octave eingerichtet), nach der 
Quere getheiltes längliches Viereck eingeschlossen ist. Oben in der lleherschrift ist die Ton- 
art angezeigt; in dem gegebenen Beispiel auf der hier eingerOckten Tafel No. 1 ist ein kurzer 
Satz, angeblich in der Tonart Zirefkend. In der ersten (oberen) Linie ist zu lesen: „In- 
tervall in allen Tönen.“ — Die folgenden 7 Räume von oben herab sind den 7 Tönen der 
Tonleiter gewidmet, deren Namen (Zahlen) an dem Rande rechts, nach der Reihenfolge (hier 
in römischen Zilfern) angezeigt sind, denen wir die Buchstaben unseres Systemes auswärts zur 
Seite setzen. In den Räumen seihst ist der Tun, den der Sänger zuerst nehmen soll, dann 
die weitere Forlschreitung zu anderen Tönen, bald durch einen Strich angedeutet, bald dem 
Sänger zu suchen und zu finden überlassen ; auch ist die mehr oder minder schnelle Fort- 
schreitung, mit Worten ausgedrückt, vorgeschriehen. — De la Borde gibt von dem Beispiele 
No. 1 nachfolgende Erklärung: 

*) M. •. ■. Abbaadlun^ Aber die Tabulaluren der dlteren Pniktilicr, in der all(. mm . IMtaag; Jekrf. 1851. ßntcr 

Artikel} DeeUche TaJkaUlvr, du. S, 66 ■. ff. 

**) Ueber dicTeaicbrift der eaabre-briliielicnMiiiRCrelt ».ni. AofMls: „Ueber die Lebeatperlad« Franco'« 
o. a. «V.** ***) ia der Leipa. aU{. mu. ZrCitaof, Jabr|;. 188U, !ti«. 84, SU$. Da«elb«l S. 400 u. f. 

***) Man lebe nach den Artikel über arabuebe Ma««k (von Ginj^MMr) in der LneftUf. weikad. — aneb Dalberg S. 119 ■. ff. 

9 * 
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Nimm den Ton IV. 

Steig herab in den Ton III. 

Geh von da in den Ton IV. 

Und steig mit Geschwindigkeit herab durch alle Töne, bis zum Ton II. 
Wo du eine Pause machen wirst. 

Steig dann wieder in den Ton III. 

Und schliesse im Ton II. 


Bei Dalberg a. a. O. , der (seinem Vorgänger folgend) die Tonleiter A minore als 
Norm unterstelll, findet man davon nachstehende Auslegung in Noten : 



Indem aber, wie ich schon früher gezeigt, nicht diese dem griechischen System angc- 
hörige Tonleiter {A mit kleiner Terze, die wir AmoU nennen), sondern eine natürliche Dur- 
Tonleiter, wie wir sie hier, in den Zirkehi No. 1 und 2, neben die Zahlen gesetzt haben 
(vom e ausgehend), angenommen werden muss, so wäre die richtigere Auslegung folgende: 



welche (während jene bei Dalberg in dem Tone h schlicsst, mit welchem ganz gewiss keine 
Tonweise schlicssen kann) eine, wenigstens singbare, an unser DmoU erinnernde Phrase zu 
vernehmen gibt *). 

Das Beispiel No. 2, angebliche Tonart Ilidschaf, erklärt de la Borde fnlgen- 
dermaassen : 

Beginne im Tone V. 

Schnell herab durch alle Töne in II. 

Von da schnell hinauf in V. 

Schnell wieder herab in III. 

Dort einen Orgelpunct (Pause). 

Dann zur Schlnssnote II. 

In Noten möchte es sich etwa so gestalten: 



*) Dau dieae* aagei»}i«lie 7.ircfliciid ria g;ani aaderef iil, «b die gleiebBaaii^ T«Mrt der Araber, ftUi {;leteb roa »rlbal 
ia die Aagea } es sliamt aber aueb aiil deai Zirefkead aasercs peiatacbea Aatars (Bell. S. X) aiebl äbcrcia. 
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Der Leser sieht, wie miihsain, wie eingeschränkt und wie änsserst nnraverlässig eine solche 
Methode zur Ueberlieferung einer Tonweise seyn würde, und er wird es hegreiflich linden, 
dass dieselbe niemals in den Gebrauch gekommen sej’n kann. 

Villotean hat von einer Kotirung unter den Orientalen nichts angezcigt, wohl aber 
erzählt er, dass die arabischen (toi-ditanU) Künstler in Egypten die ihnen gezeigte Tonschrifl 
der Europäer als etwas völlig Unbegreifliches anslannten, da sie auch nur von der Möglich* 
keit, Töne zu schreiben, gar keinen Begriff hatten. Noch ist auch, so viel man weiss, 
bis zur Stunde kein von einem alten Autor notirter vollständiger Gesang aus der blä- 
henden Periode arabischer oder persischer Kunst vorgefunden, und selbst aus neuerer Zeit 
noch kein solcher in irgend einer glaubwürdigen Original • Tonschrift beigebraebt 
worden *). 


TU. Absclmltt« 


Beurtheilung det 3ItuiJi-Syttemes der Araber und Perter. 


Das Lehrgcbändc der arabischen und persischen Musik zeugt unstreitig von dem unge- 
meinen Scharfsinn seiner Erfinder, und von der nicht ermüdenden Geistesthäligkeit deijenigen, 
die im Verlauf der Periode arabischer und persischer Cultiir dasselbe ausbildcten : aber es leidet 
an den Gebrechen einer Theorie, deren Lehrer in Ziffern und in Maassen die Musik zu 
besitzen glaubten, und stolz auf ihre Wissenschaft es verschmähten, sich die möglichen Wir- 
kungen der Töne auch in anderen, als in den selbst erdachten, oder in der Schule der Vor- 
gänger erlernten Verhältnissen und Verbindungen, auf empirischem Wege, durch Versuche 
zu versinnlichen, oder den Gesängen zu horchen, welche der, dem Menschen angeborne bes- 
sere musikalische Instinct, unter den ungelehrten Laien, mehr oder minder überall, zu erzeu- 
gen pflegt. 


*} Zwar kat ir la Bar4^ (I. S. 170) riae Meretea Blt^lkelH, walcke bei dem Zuge det Grotakerra davek PTciftr aaa 
gefakrt wird, daaa eiaca G«aa»; ia der aagcbliekca Toaart Raal; beitic aach der roa tkai venockte« Weite aiil Buck- 
•labcB far ZaklaeickeD (■. t. abm S. SO die Aaaierk.) aolirti er kaaa aber niebl gnaeinl ^eweaeo tera, dicaa ala eine 
Copte wirklick türkiacker ader arakUcker ToaickriA xa geben i er wallle nur icigea, dati er nack aalokcr Melkadc la nn- 
lircn i» Stande wtee. Sa grftd tick etnti Meibonlna, in der Anagab« der airben grieckiacken Aatarrn über die Moaik. 
daa 7e Dtmm ImutUamtu all grieekiaeker N'atatian einaarickea , niebl ala kitf er ca in dieaer Gcatolt in irgend ei- 
ncM Maanacripl dea Allcrtknna gefnoden, aanden nnr um um aetgen, was für da Tanaendkünaller er anrk in der grieekt- 
•eken Natatiaa acyn würde. (Bttmej Vol. II. p. 46.) 
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Ich darf dem deiitsclicn Leser hier das Urtlieil nicht >oren(baltcD, welches Uber die 
Theorie der arabischen Musik ein enropaischer Musik-Gelehrter, ein Kenner (und an- 
scheinend anderwärts sog^r Lodredner) dcrsellten, ausgesprochen hut. 

„Die Theilungen ond Untertheilungen der Töne in der arabischen Musik** — sagt 
Villoteau (B. XIV. S. 10 u. r.) — „in Intervalle, die so klein und so wenig na- 
türlich sind, dass weder das Gehör sie jemals mit völliger Genauigkeit aufzn- 
fassen, noch die Stimme solche mit vollkommener Hieb tigk eit anzngehen ver- 
mag, die Menge ihrer Tonarten und Circulationen oder Tonleitern, welche ans der 
Zusammensetzung solcher Intervalle hervorgehen; alles zeigt an, dass diese Art von Musik ans 
dem Verderbniss der alten griechischen und der alten asiatischen Musik entstanden war** ’). , 

„Man sollte fast sagen, es habe die Weisheit und die Thorheit um die W'ette (!) 
sich bemUhl, die Theorie dieser Kunst unter den Arabern zuwege zu bringen. Man findet darin 
so viel abgeschmackte Träumereien über den Ursprung, die Macht und die Wirkungen der 
Musik, und so viel kleinliche, kindische und lächerliche Untersuchungen in den Regeln ihrer 
Ausübung, als man hinwieder gründlichen Einsichten und vortrefllichen Lehrsätzen über die 
Philosophie der Kunst begegnet. Man kann darin manche jener Principien, auf welche einst 
diese Kunst gebaut war, nicht verkennen ; man kann sich aber auch eben so wenig verhehlen, 
dass Alles mit jenen Misshräuchen behaftet ist, welche zu allen Zeiten diejenige 
Kl asse von 3fusikern sich hat zu Schulden kommen lassen, welche nur die Ei- 
telkeit haben, gelehrt scheinen zu wollen, ohne jemals das mindeste Verlan- 
gen gehabt zu haben, cs zu werden, und die, einen glänzenden Ruf fler wohl- 
bedachten Achtung, welche das wahre Verdienst einflösst, vorzichend, viel 
mehr dahin trachten, in ihr er Ku nst Verwunderung zu erregen, als eine nütz- 
liche Wirkung hervorzubringen.** 

„Wenn man** — sagt derselbe Schriftsteller an einer anderen Stelle (a. a. O. S. 69) 
— ,,übcr die grosse Zahl der Modificationen, deren ein und derselbe Ton fä- 
hig ist, erstaunt seyn muss, wird man dicss noch mehr seyn, wenn man erwägt, dass cs in 
der arabischen 3Iusik beinah hundert verschiedene Töne gibt, und mau wird leicht 
begreifen, wie ausgedehnt die Lehrsätze und die Regeln dieser Musik, und wie verwickelt und 
wie mühsam die Ausübung der Kunst gewesen seyn musste: und darin wird man folgerecht 

*) Die«« Aniickl kaaa ich aiekt theileat a*ch aiewrr Vonlellaitf war die griccbiiclie Malik aoeb in dra- «rfterra J«hr 
boadcrlm ttaaerer Zeilreebnaae zwar vcrfallca (ia Vcri^eaftcnhtil pcM»kca. kann webr getuebl) , aber nickt, im Sinne «bi- 
l^r Stelle, anfgearlel; von ibr «owokl, ab von der alten naiatiiehen Mosik möeble aicb «cbwrrlicb etwa« nnebfe* 
wieaea werden können, ab viellcicbt ir|^nd ein« (deeeaüjcbc Acnaimtn}; eine« allen (nickl n«a«UiaU«eben) Autors . auf di« 
ttin so weni^ focwiebl au leern wftre, da — wie jedemkana wet«« » die tselchrten imaacr and bberail die Musik ibrer 
Xdt SB «cbinAbea p0e^n. ~ telm^ta» babc kb den Man^l an ßcrübrongipnncten der ambiacben Musik-Tbeurie 
mit jener der Griecben in »einer ßeffcbichllkben Kinleitanp darf^etban, welche«, wie icb »ein«. Io der weiteren Anrfub- 
•ung snine ßestälügunc ^fanden babeo »a». 
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eine der l'reachen erkennen, welche diese Kunst im Orient gewissermaassen in Vergessenheit 
haben versinken lassen, seit dort der Sinn und die Liebe fUr die Wissenschaft nicht mehr be- 
günstigt werden.“ — 

Das strenge Urtheil, welches in den hier angeführten Steilen ein geistreicher und viel- 
seitig gelehrter Schriftsteller über das System der arabischen Mnsik ausgesprochen hat (wel- 
chem derselbe — im Vorbeigehen scy cs erinnert — an einem anderen Orte den Vorzug vor 
dem unsrigen zuerkannt hat)’), beruht also hauptsächlich auf der ünlcrstellnng jener Menge 
von Tönen und jener grossen Zahl von Modificationen, deren ein und derselbe 
Ton fähig seyn soll. 

Diese vermeinte Mannigfaltigkrit der Töne mnss wohl auf der Vorstellung der Modi- 
ficationen beruhen, welche die Tonarten bei der Versetzung in verschiedene Ton- 
stufen anscheinend allerdings erleiden müssen"). Wenn z. B. die ursprünglich im Ton e 
gedachte Tonart auf den Ton c| übertragen wird, so müssen, wie natürlich, die der Tonart 
als charakteristisch zukommenden Töne jetzt auf ganz anderen Puncten der am so viel ver- 
kürzten Saite zum Vorschein kommen; ja es trifft vielleicht kein einziger Ton der 
neuen (versetzten) Tonart auf den Pnnct irgend eines Tones der für e als Mn- 
stersaite berechneten Linie. So entstehen allerdings neue, d. i. auf der Muster- 
saite noch nicht angezeigte Töne, und deren Zahl kann in den möglichen Versetzungen in 
mehrere Anfangstöne (oder vollends in den von Villoteau dargcstellten 17 Circula- 
tionen) leicht ein Paar Hundert betragen* **) ***) "). Dasselbe ist aber nicht minder in unse- 
rer Mu^ik der Fall, wie man sich dieses durch ein ganz mechanisches Experiment 
mit dem Zirkel und dem Maassstab (auf einem vorgezeichneten Monochord) jeden Augenblick 
anschaulich machen kann-]*). Doch das beunruhigt den Sänger nicht: 'von jedem Tone ausge- 
bend, wird er die ihm vorgeschriebene Tonart, in den ihr gebührenden Verhältnissen, mit 
gleicher Sicherheit ausüben; denn nicht durch die höhere oder tiefere Intonation, sondern 

*) Obe« S. 54 ia dev Anmerltaaf. 

**) Je«e 18 M«d«llreodcB latcrTalle» welche die arabiieb'pcrtifebe Schale (lo dem Uaifaagc einer QaaHe) oaler 
der Bcaeanaaf; Labaai alatBirl (aben S.-34 «. f.), kaaal« Valioteu akbli auf aic fcaaalc desaclbcn Aaaapnicb tob der «b- 
ackreebeade« Me«ce der Töne aicb aiebt bcsicben. 

***) Meine Aa^ebl Aber die verweinten Circalalioaea der Tanarlca dareb alle 17 Töne babe leb in der Aa« 
merkaag über den (idenlucbea) Cf claa der ambkeben Tbeoric S. 81 ia der Anwcili. aasgeap rocbca, and aebaa bei der Aa- 
««(•c van drn 904 aagenanatea Tbabakal in der Abbaadlaag Villatran'e (oben S. 42) babe leb ea fnr uberifiaatg geballea, 
aber die Zwecklaaigkcil der Onackfukrnng einer gaaa a a fruc k Iba re n Idee «icb ia Brörterangen rtnsnUaaea. 

•^) Maa kana dnrek ein ao^kea Verfabren aieb aacb ibcrscagen, daaa adkat ein Glavicr mit dappeltea Uberlaalen 
(für den kleinen and den groaten llalbtan) keiaeawegi in nllca 17 Tonleitern «öllig reine (den Malbrnalikem aelbal 
genigendr) Tonreibea darkielen wArdei daM alao Enac^ dnrekana gütige, aogeaaaalc dia Ion i ack-ek ramadia eb- 
en b a r« oa iae ke Tanleiler, wie die BuaikalUcbea Malkcniatiker aie in Zahlen anageircbnel haben, riiie'bloaac Cki- 
mire iat; nad daaa den Wirrea, welche der Cal^Cil in die Moaik briagra wnrde, endUck anr dnreb Einfukmag der 
viel beapracbenea Temperalnr abgebalfea werden ataaale, aiaalieb durch die Rialbbraag (oder vielwöbr Aaerbeaanag) 
der aailllercn ilalbtaaeii ca aev • daaa dieter auch wieder naeb deai C al c ö 1 , oder aaX caipiriacbcai mit be 

wavaler Abaicbt, oder aagekuaftcll, Uaea doreb die Sliaaaiaag aacb dcai GebÖr, gefaadm werde. 
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durch das Verhältniss der Töne in ihrer Aufeinanderfolge, oder in ihrer ge- 
genseitigen Beziehung, wird die Tonart als solche erkennbar. Sagt doch endlich Vil- 
loteau selbst an einem anderen Orte : Ce n'e$t pat en general, le plu» oti mom Aaut degre tPe- 
tevatio$i ou d’abaütement de la premtere nole tfune gamme ou de ta tonigue rf’un mode, gut 
CH fittl la differenee chez le* Grabes, mal* c'etl la dtverie ordonnance des intervalles entre 
eux, gut constitue essenliellement cetle differenee. Ainsi guelgue eleoe ou guelgtte abaisse gue 
soil le ton, dans leguel s’execute la musigue, il esl toujours eense le nieme, n l'ordonnance des 
intervalles entre les sons nett est pas changee. — 

Indem ich nun jene Unzahl von Tönen, aus der Verröckung oder ,,Circ ula t ion“ 
der Tonleitern, und die hieraus entstanden scyn sollende Verwickelung, iu der Musik der Ara- 
ber weder in den Schriften ihrer Lehrer entdecke, noch einen Grund finden kann, dergleichen 
bei denselben in der Ausübung der Musik zu vermutben, vielmehr (wie Villoteau selbst in der 
eben angeführten Stelle es ausgesprochen) annehmen mnss, dass sie in Jeder Lage die 
Tonleiter in gleichen Verhältnissen ausgeübt haben; so kann ich auch das harte Ur- 
theil, welches der gelehrte Mann über dieselbe gerällt, seinem ganzen Umfange nach nicht un- 
terschreiben. 

Ohne darum die Gebrechen der arabischen Musik-Theorie in anderen Beziehun- 
gen zu übersehen, glaube ich meine Meinung über dieselbe in Folgendem auasprechen zu dürfen: 

Die Tonleiter der .Araber, in ihrer einfachsten Gestalt diatonisch, ist dieselbe, 
auf welche alle civilisirten Völker das System ihrer Musik gebaut haben: sic muss wohl auf 
ewigen Naturgesetzen beruhen, da sic eben so wohl dem Organism des Gehörsinnes, als den 
fasslichsten Zahlen •Verhältnissen entspricht; einmal aufgefasst gibt der Mensch mit noch un- 
verdorbenem musikalischen Sinn für keine andere sic wieder auf, and mit bewundernswürdiger 
Leichtigkeit verbreitet er sie in seinen Umgebungen. Pythagoras war nicht der Erfinder der- 
selben, sondern nur der erste unter den griechischen Philosophen, der ihre wunderbare Ueber- 
einstimmung mit den ewigen Gesetzen der Zahlen entdeckte, und darüber in einen AVahnsinn 
von Freude verfiel. 

So mussten auch die Araber diese na törliche Tonleiter lang vorher gekannt, und 
in ihren Gesängen ausgeübt haben, eb’ es noch unter ihnen sogenannte Philosophen gab, 
und ehe deren einer irgend ein Mal veranlasst wurde, den Gesetzen der Natur und den Ur- 
sachen des Wohlgefallens an gewissen Tonfolgen nachzuspüren , oder bei den Gelehrten an- 
derer gebildeter Völker darnach zu forschen. Einmal auf diesen Weg gebracht, hat man aber 
eben die Philosophen überall auf Abwege gerathen sehen, wenn sic, über die ersten and 
natürlichsten Verhältnisse hinaus, nach neuen Beziehungen forschten, und dann, aus gefun- 
denen Zahlen oder Maassen, ein idealisches System der Musik bildeten, ohne 
über dessen Ausführbarkeit und AA'irkung das Urtheil des Sinnes zu befragen, für den sic 
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«eh bemüht zu haben glaubten. Dieaer Klippe waren ao wenig die arabiachen Pbfloaopben, 
ala die bcrühmtealcn griechiachen in ihrer Periode, entgangen : eie verirrten sich bei dem Auf- 
aucben der Verbiiltnisae, nach welchen das Intervall dea ganzen Tonea in der gegebenen 
natürlichen Tonleiter ge t heilt werden könne oder müase. Diese Theiinng, in der Auafüh- 
rung physisch heschriinkt, kann mathematisch unendlich gedacht werden j sie ist 
in dieser Beziehung gauz willkührlich : das Intervall konnte eben so gut in 2 ala in 3, in 4, 
1$, 6, 8 oder i) und mehr Theile aufgelöst werden. Auch ist nicht zu zweifeln, dass die ara- 
bischen Philosophen verschiedene solche Theilungen versucht hatten, ehe sie sich für jene 
in Drittel entschieden*). Die Theilung in die Hälfte hätte sie in der Fortschreitung 
durch Quarten oder Quinten ins Unendliche geführt, und ward darum aufgegeben **) ; demsel- 
ben Bedenken unterlag die Theilung in Viertel, Fünftel u. s. w. , welche nur wieder eben so 
vielen, ins Unendliche reichenden, von der ursprünglichen Stimmung sich mehr und mehr ent- 
fernenden Tonreiben das idealische Daseyn gegeben haben würde. Nur die Eintheilung 
des ganzen To n- 1 n t erva lies in drei (selbstständige, nicht als Erhöhungen oder als Ver- 
minderungen eines anderen llaupltones gedachte) Töne verrieth dem Philosophen einen 
zu dem Ursprünge zurückführe n den Cyclua, der ihm darum als das vollkommenste, 
in sich selbst^ abgeschlossene System erscheinen mochte, und die Entdeckung dieses Cyclua, 
den keine andere denkbare Theilung des Tones ihm gewährt haben würde, eine Theilung, die 
er auch noch für leichter ausführbar halten mochte, als den Viertelton in den Theorien 
anderer, als weise gepriesener Völker, kann ihm eine eben so ungemessene Freude verursacht 
haben, als diejenige war, die einst Pythagoras über seinen Fund empfand. Von da an aber, 
in der Anwendung auf eine Musik, die nicht blos auf der Tafel in Ziffern geschrieben, sondern 
den Menschen zum Vergnügen zu Gehör gebracht werden sollte, begannen die Verirrungen, 
in der Consequenz, mit welcher die Theoretiker, ihr System rücksichtslos verfolgend, alle Mo- 
dulationen in eine wechselnde Folge versehiedener Bruchtheile des Ton-Inter- 
valles einschränkten, deren denkbare verschiedene Abwechselungen in gewissen bestimm- 
ten Reiben sie, unter der Benennung von Tonarten, dem Praktiker als unabweichliche Vor- 
schrift aufdringen wollten, und worin sie ihm den wahren Schatz ihrer Musik vermacht zu ha- 
ben glaubten. 

Dass eine solcheMusik, ein eitles Ideal der Philosophen (oder, soll ich nicht lieber 
sagen, ein Ideal der eitlen Philosophen 7), nie und nirgends getreu ausgeübt worden 


*) lU sekeiat «acb, Jsm die enlea Tbeoreftker »icb djtrnaler aacb eifcaUiebc DrMlcI gedaekt halif« 

**) Die cnhariaaBitcbe (oribagrapbuebe) Vcrwecbselaagt welcbce wir die Taaleitera iae Ualamf n ibren 

Ui epi angt wieder aariiekfiibrai , iat bei um die Krftoduag eiaer aebr ueaeu Zeit; abac eie wbrdea wir ia der Far ta e b f ei » 
tuag aacb Qaiale« uiebt ta der ForUcbreilaag aeeb QaaHea aiebl h ge««g fiadca, aai die Taaleilcr« «a beaaiebaea, 
die aacb «ad «aeb ««■ Voracbeia kABca» «ad aicht Ziffera geaag, aa die Verbiltaiwe der Tdac Ia dcaaclbea aritbaietiecb 
s« beetiaiaea. 

KereuwUtrs Muelk d. Araber. 10 
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«eyn kann, mns« jedem Veraliindigcn (und Unbefangenen) einleochten; Tonfolgen, nrie z. B. 
folgende und so viele ähnliche : 


Zirefkend: c c> 

mil DrittellAnni (uad den Hftlbloa tob — — ^ 

e tu/« «ud ron m tu ir).....«. y« 

oder 
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Rtek den Moneckord der pertMckeii Tkeo- 

rctikcr.... */% 


1'/.. ■/. y. V. 'A 


sind allzu arge Chimären. Was auch irgendwo, oder irgend jemals die Theoretiker 
von äh nlich en Toniheilongen erdacht und gelehrt haben: das mnsikfähige Ohr begreift, und 
das Organ des Gesanges, von jenem Sinne ganz abhängig, erzeugt keine anderen Töne, als 
solche, die, in Beziehung auf einen gegebenen Ton, Intervalle eines halben oder gan- 
zen Tones bilden, oder die zu jenem im Verhältniss mehrerer ganzer oder halber Töne ste- 
hen. Quarte, Quinte und Octave gestattet das Ohr nur in höchster Reinheit 
(sehr richtig galten sic auch den Arabern für unveränderliche, feste Töne); kleine Abwei- 
chungen mögen an Secunden, Terzen, Sexten, Septimen ohne allzu empfindlichen 
Nachtheil (besonders in der Eintnn-Miisik) ertragen werden können; allein solche A bwe i ch un- 
gen von der höchsten Reinheit sind kein Gegenstand des Calciils ; und Schattiriin- 
gen (um mich eines Ausdruckes des Ilrn. v. Dricberg zu bedienen), Schattirungen, wie sic dem 
Sänger ein richtiges Gefühl, ihm selbst unbewusst, iin rechten Moment eingibt (wie z. B. eine 
etwas vergrösserte terlia Utni\ ein versehärfler Leitton zur Tonart, eine leidenschaniich erhöhte 
sexia tont in einer Melodie der wciclien Tonart u. a. dgl.), lassen sich nicht berechnen, oder — 
wenn in einer Ziffer ausgesprochen — dem Sänger nicht vorschreihen. Jene winzigen Inter- 
valle der persischen Theoretiker vollends, die deren Idee (mittelbar aus dritter Hand) 
von den berühmten griechischen Canonikern überkommen hatten, waren und sind eben nur 
— Ziffern, an die sie selbst nicht glaubten, und denen sie auch durchaus keine Folge zu- 
gestanden haben wollten. (Oben S. 45 u. f.) *) 


* Farabif «ir (riliii oder «icbl rilirl) Tlelfaltig keouU<«a, lakrt tn irinent Werke (Koer^arlc« S. 54 a. f.) die tyteiet 
modulmti»nit der drei gricckiaehea Klaaggeaebleeliter aaf( ja er fügt jeaea noeb »ehr kbaliebe aiit naoaigfal- 
tige« UoterocbeiiinogeB kintii. Da» Telracbord (k — e) »oU aiBlicb (den griecbiocbea Caaoaikcra sttfolge) io OO gleiche 
TbdJe gelbeill wrrdeo« mit folgeadea Forlscbreiluogen t 
h 13. 94. 94. dMteMHm 

4 19. ‘18, 30. dtaiOoirm ma/ie. 9 

•k 19. 19. 56. ekr^^mm tonimeum. 

Ik 6. 6. 48. enormonieom. 

A 8. 6. 44. cAroawi Hoile. 

Jk 0. 9. 49. eikfOfM A w mali'wa». 

Dieaea fegt Forobi noeb bioMt 
Jk 18. 48. 94. 
jk 90. 9a sa 
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Ich bin auch g^nx ilberxcugt, dass diejenige Musik (Melodie), welche unter den Ara- 
bern und Persern von den TonkUnstlern , und von den ,,Liekhabern‘‘ in den gebildete- 
ren Ständen wirklich ausgenbt worden, unberührt von Theorie, oder von derselben eman- 
cipirt, eine ganx andere, und der iinsrigen viel ähnlicher gewesen seyn muss, als man nach 
den vorhandenen Traclateii der Lehrer, und nach den fabelhaften Erzählungen und Traditionen 
der orientalischen Schriftsteller von den Wundern ihrer Musik, zu glauben verleitet werden könnte. 

Ich kann endlich, wie ich meine, dieses Capitel nicht besser beschliessen, als mit den 
Worten, die mir ein hochgeachteter Freund, bei Zuröcksendung des ihm davon mitgetheilten 
Entwurfes, schrieb: „Wir bedienen nns‘^ ;>unserer Sinne nach angebornen unver- 

änderlichen, allgemein gültigen Gesetzen. Das gesunde Auge, das gesunde Ohr empfindet 
überall auf dieselbe Weise mit unbewusster Folgerichtigkeit, und Niemand wundert sich über 
diese Uebereinstimmnng. Sobald man aber festhalten, und bildlich oder erklärend überliefern 
will, was man von Gegenständen gaschen, in Tönen gehört hat, wird man auf das Bedürfniss 
gewiesen , die Ursachen dieser Ueberciostimmung zu suchen ; es entsteht die Theorie. Diese 
tastet lange irrend umher, eh’ sie den Weg findet, der zum Ziele führt; denn, wenn man 
auch aus verschiedenen Richtungen dahin gelangen kann, so ist es doch immer das nämliche 
Ziel, das zu erreichen steht; nur Eine Theorie kann unbedingt wahr seyn, wenn sie dem all- 
gemein gültigen Naturgesetz entsprechen soll. Die auffallendsten Merkmale, nach welchen un- 
sere Sinne wirken, sind bald gefunden, und eben so bald erscheinen, nach menschlicher Weise, 
die verschiedenartigsten Versuche der Erklärung, verschiedenartig nach dem Grade der Bildung 
und der Uilfsmittel (auch wohl der Phantasie) der Suchenden. Die Schule unterwirft die gläu- 
bigen Jünger durch religiöse oder gelehrte Autorität zur Gewohnheit; der Irrthum geht durch 
Jahrhunderte mit der W’ahrheit Hand in Hand; aber die nicht unterrichtete Masse bleibt da- 
von unberührt, und am Ende muss sich ihr die Theorie bequemen. Es wäre schlimm, wenn 
jede Nationalität, jede Stufe der Givilisation , eine andere, und doch wahre Theorie haben 
könnte.“ 

„Das Gesagte lässt sich zum Theil auf den Sinn des Gesichts, die Vision, anwenden. 
Wollen wir das Gesehene bildlich dorstellcn, so sind die auffallendsten Bedingpingen des Sehens 


!■ jnea ) Mgt er, tejea inoier ewci laterTallc eisaader jlcieh; ia letstereai alle drei; cs feba aber dcrca 
aoeb asebr, in wcicbem jedes laterrall raos anderen renckiedea, oder anders eio^creikt aej. Er erklärt aodaaa da 
ftmut m^Ue and da gemtu /0fte; enteret niC swei Artea, ainliekt ciaea lene ardinnlnta nad dnen lene nan anluiafinni 
enleres aul twn L'utci^en, a&mlick t trtlw»arimi ean/inHinn und trdm. nan canlinnai j dtt anImateM canCiniisnn soll %*ie> 
der drei Specirs stklen, eben so fiel das non eonliniflnnj tob des yeniu ßni* aiklt er drd Spedetj ein /«rte eenjnmttnm, 
reetwn nnd äüjnnHtimi ftn Icttleren drei Spccicsi ein jmmMmlmxmm, /mmmm ttmjHrmtnm nad p n* n n f a > menet and alle hier 
tnrgeaikllea slad nul Zaklea, Bmcktkcilcn, nnd BcvcklbeUea roa Bmcklkeilen an0r{;ebea. Zaa Scklau konuac« (ar nock 
fernem mtixtm nil ikren Zaklca, welckc Ia seinen Test anfsuaekaca endiiek so^r des anermndlickea Hm. Kosegmrlm sn- 
ftel {ewordea an seyn sebdni. Diese Toafasera Faraki*s, weleke das McDscbeaokr nar etwa BiUelsI dnes konderUan- 
send Mal verfrosscrudea Stetkoscops be|;reifea würde, sind es, weleke dte a ra b is ck-pc rsiseke Sckalt eramert, und 
nack ikrer Weis« nickt blos attS|ereekaet, soadera aaek aas^eincasea aa kakea nteinL 
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bald gefundeo. In jeder, noch so noihdQrfkigcn Pinselei, im Alterthnm, im Mittelalter und in 
neuerer Zeit, ist das Bestreben ausgedrUckt , diesen Bedingungen zu genügen, aber lange un- 
vollkommen, balburahr, nach irrigen Maximen ; und viele Jahrhunderte gingen vorüber, bis in 
einer neueren Zeit — und selbst etwas früher als in der Musik — die übereinstimmenden ein- 
fachen Gesetze gefunden wurden, welche uns die Verkürzung der Gegenstände nach der Höhe 
des Auges, und nach ihrer Entfernung vom Auge, naturgetreu darzustellen lehren, und welche 
somit eine, mit der Erfalirung allgemein übereinstimmende Theorie der Perspective bilden.“ 
,,Xoch mehr war diess mit der Musik der Fall. Auch hier wurden die auffallendsten 
Bedingungen einer Theorie sehr früh gelühlt; denn selbst der Naturmensch, sobald er für 
den Gesang enipfiinglich wird, übt die gesetzliche Folge von halben un<l ganzen Tönen ans, 
ohne eines Monochords zu bedürfen, aber auch ohne sich einer Tonleiter bewusst zu seyn. 
Es kam darauf an, für diese gesetzlichen Tonfolgcn, sobald man sie einmal erkannt halle, den 
Rahmen der Tonleiter zu finden. Es ist kaum zu ivundern, dass die Suchenden, wie gesagt, 
nach dem Grade ihrer Civilisalion und der ihnen zu Gebote stehenden Hilfsmittel, lange auf 
Irrwegen wandelten; aber nur zu bedauern, dass die Eitelkeit der Spcculalion, die religiöse 
und gelehrte Autorität, der Entwickelung der wahren Gesetze der Musik durch Jahrtausende 
hinderlich gewesen ; bis sich zuletzt alle Gelehrsamkeit den Geboten des gesunden Ohres hat 
fügen müssen. Dieses lässt sich von der Theorie keine Diesis aufzwingen, wenn sie dem Ge- 
hör niebt zusagl, und das gesunde Ohr ist cs, welches die Richtigkeit des Monochords beur- 
tbeilt, und nicht umgekehrt. Vergebens hat man die verschiedensten Einlhcilungcn von Ton- 
folgen gelehrt, die einzig wahre Tonleiter hat sich nie ganz verbergen Lassen; — vergebens 
bat die Rechnung die Intervalle nach Willkübr gespalten ; in dem sanften Geheul einer ein- 
gebildeten Tonleiter von Vierteltönen konnte man sich eben so gut Drilthcile, wie Acht- und 
Sechzehntheile denken; allein das Ohr hat niemals kleinere, als halbe Töne mit Entschieden- 
heit im Gesänge und in der Harmonie zu fassen und zu gebrauchen vermocht; — vergebens 
bat man einen kleinen halben Ton ausgerechnet, da in der echten Praxis immer ein entschie- 
dener, vollkommen halber Ton gewesen ist; — vergebens hat man das Consoniren und Dis- 
soniren durch Zahlenvcrhällnisse meistern wollen, denn darüber galt nur die Entscheidung des 
Gehörs; — vergebens hat man den Sängern einst sogar den Leitton verweigert, er musste 
ilinen wenigstens in der Cadenz zugestanden werden, wenn man sich auch schämte, ihn zu 
schreiben. Und so hat sich hier, wie im ganzen Gebiete der physischen Welt, bewährt, dass 
die Wissenschaft keine gültige Theorie gründen kann, welche nicht adf getreuen Beobachtun- 
gen der Natur beruht.“ 
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Einigt* über die heutige Mxuik der Araber, Beduinen, Mauren, Pereer und Türken. 


P. Mersenne in dem gescbälzten, längst seltenen, grossen Werke: Harmonie uni- 
verselle, Paris 1636 (Tratte des Consonances etc. Livre 5"' Proposition II.) , erörtert unter 
anderen die Frage: ob die diatonischen Tonstufen der Musik dem Menschen na- 
türlicher sind, als jene des enharmonischen Geschlechtes? 

„Ks lehrt die Erfahrnng^^ — sagt er — ,,dags die Völker, welche keine Musiker 
unter sich hahen‘‘ — (er hätte hinznsetzen können: oder auf deren Gesang die Musik-Ge- 
lehrten nicht eingewirkt haben) — ,, durchaus diatonisch singen, wie man dieses ans der 
nachstehenden Weise der Wilden in Canada entnehmen kann , deren sie sich , nach dem Be- 
richte eines der Capitänc, die der König (von Frankreich) dahin geschickt hat, oft bei ihren 
Tänzen bedienen.“ 



„Dasselbe kann man auch von der Singweise der Amerikaner (Wilden) versichern, 
welche in dem dritten Theil der Geschichte von Amerika , in der Reisebeschreibung des Jean 
Leri, sich befindet, welcher erzählt, dass die Topinambonrs sich häufig dieser Weise bedienen, 
die sie mehrmal mit den hier unlergelegten Worten wiederholen.“ 

„Drei Gesangweisen der Amerikaner:“ 


I. n. 
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Aehnliche, d. i. durchaus diatonische Weisen will man seitdem bei den Bewohnern 
vieler neu entdeckten Inseln gefunden haben, davon ich nur ans der, mir eben zur Hand lie- 
genden mehrmal erwähnten Abhandlung des Freiherrn von Dalberg, nachstehende Weise aus 
den Südsce-I nseln als Beispiel anführen will, die aus Steele’s Beschreibung der Instm- 
mente auf der Insel Amsterdam genommen ist ; 



Nachstehende Weise der Malgasclien a u f M a dagascar (glaublich nicht von cn- 
ropäischer Ueberliefcrung) ist von einem neueren Reisenden mitgethcilt worden "); 



Damit vergleiche man non die kleine Chrestomathie populärer Gesänge der 
beutigen Araber (Beduinen, Mauren, Türken und Perser), die ich dem Leser in 
den Beilagen S. XV u. IT. von Ncrr'i bis 26 biete: sie sind ans La Borde, Villotcau, 
Dalberg, Bnrkhard und Lane, dann aus der unter dem Namen des Abb. Max. Stadler 
in Wien erschienenen Sammlung (Original-Chöre der Derwische Memlewi) entlehnt. In diesen 
findet man durchaus diatonische Sang weisen; noch mehr: überall unsere (für modern 
gehaltene) Dur- oder Moll-Tonart; noch mehr : deutlich ausgesprochene Modulation 
in die verwandten Tonarten und Tonleitern; noch mehr: Rhythmus, Mensur 
und Tact! ! 1 

Man könnte fast die Aotbenticität dieser, von den Reisenden überlieferten Weisen in 
Zweifel ziehen, wäre man nur irgend zur Zweifelsocht geneigt; aber die Zeugen sind zahlreich, 
und ihre Mittheilungcn übereinstimmend: cs ist diess die Musik, die unter dem Volke 
entstanden seyn konnte, welches dem Einflüsse der Musik-G eie hr ten immer 
entrückt geblieben; Tonweise, die glaublich vor undenklicher Zeit, von ungelehrten, mit 
glücklichem musikalischen Instinct begabten Individuen aus dem Volke erfunden, von 
anderen ihrer Umgebung nachgeahmt und verbreitet, auf tausend unbemerkten Wegen sich 
fortpflanzt und vererbt *‘‘). 


*) RUb|{I aif dock fut in rnrnpüfck { ick wuntektc, ei kAU« Herr Sicelc |«fficklM»r4nnBfmiuic weniftleM noek Biacn Zen- 
ten Kck k^i^eBclll. 

**) k Simda^m4emr tt mux !U* C*m»rti (18&S — 16^). Pmr B. F. LeyutvH dx Lmcomk* e$e. Fnis 1840. Jülce- 

tkcilt in der nenen Zeilukrift Rkr Miuik Jahrg. 1840, No. 54. 

***) Aekniieke Bmpide knl nun anekini curopäueben AbendUade olipopnlAr« Weiten aiüWwakri, am cinev ZcH, «rodae gelekr- 
len Hntikrr nur noek den coHfift ftlmntts nnd die togrnnnnlen allen oderKlrckcn-Tonarlen kannten und MMklea. 
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Solcher Gesang, wie ihn die hier inilgetheiltcn Beispiele zeigen, hat allerdings aus der, 
von den Philosophen erdachten und ausgebildclen Theorie nicht hervorgehen können; 
er ist glaublich in seiner Wesenheit älter, als die Periode der einstmaligen arabischen Civili- 
salion ; und von mehreren (wie namentlich von den religiösen Gesängen No. 19 imd 16) ist 
es ausdrücklich angemerkt, dass sie für so alt gehalten werden, als der Islam. 

Auch sind aber jene, von den Reisenden an Ort und Stelle beobachteten und notirt 
überliercrlen Gesänge und Weisen nicht von der BeschafTenheit, um daran die Wahrnehmun- 
gen derjenigen Bcriehlerstatler bestättiget zu finden, die in dem Gesang der heutigen Araber 
gar so W'underliclie Dinge entdeckt haben wollten: von dem enharmoniseben Klanggc- 
schlechte, das die Orientalen ,,so häufig und ohne S ch wieri gkei t‘* ausüben sollen, 
findet sich daran keine Spur; auch zeugen selche (wie leidlich und singbar sic wirklich sind) 
g^eradc nicht von einem ganz absonderlichen ,, Gefühl für ächte Schönheit der Musik,'^ 
darin sie uns Europäern so weit überlegen seyn sollen ; gewiss ist es auch kein für den, ihnen 
zugeschriebenen ,,Schön h ei t ss inn“ geltendes Zeugniss, wenn die arabischen Musiker (wie 
man uns berichtet) oft, besonders bei dem Schluss eines Stückes ,, durch einen raschen 
Griff in die Laute alle Saiten zusammen erklingen machen, welches (wie der Er- 
zähler zugleich beifügt) unsere Ohren mit Recht beleidigen würde, die ihrigen aber ergötzt, 
weil sie keinen Begriff von dem haben, was wir Harmonie nennen“*). Man 
erzählt uns auch, dass die arabischen Sänger selten von einem Intervall zum anderen unmittel- 
bar diatonisch übergehen, sondern gewöhnlich ,,alle dazwischen liegenden chromatischen, 
ja selbst enharmoniseben Zwischenräume“ durchlaufen, oder (wie die gelehrten Be- 
richterstatter dieses Verfahren nennen) „sich der Enharmonik bed i enen‘^ **). Auch soll 
es eine Eigenheit der arabischen Sänger seyn, die Meludie mit unzähligen Nebennoten 
zu verzieren. Darauf nun scheinen die uns vorliegenden Beispiele der eigentlich populären 
Weisen, schon ihrem nalürliehen Gange nach, ebenfalls nicht zu deuten. Uebrigens braucht 


*) DbIImm'C •. •. O. — (Ik'elek ria Begriff tor llamoaie !) — — ^'on ikrer Laate beisat es eken dau'lkst t sirkeii 
liefe» UagMDi skbrircade Sutni dea bakeAi^ Idckl erregkarea tckacll klingeadea tot» m dass» wnin amrre Inilrunicalc 
Tine geben» die Vibretiaoea in einer Minute (Seeaadc?) borrn lassen» die lieferen Sailen der ambisebea Lsule nar 

SO ia devnelben Zeilrinin rneagen.** — »»Die langsamen » darch allaiaklige LVbergftage (?) gcmissiglen Klinge der am- 
biackea Saiten wecken ein twar minder kefÜgn, aber bleibenderca und innigeres Grfukl in uaacrer Seele.** (!) — Der Aaler 
(adrr der Gewakramann, dem er ca aUaa treukrraig nachgesekrieben; wassle als« nickt» ader bedacble nickt, daaa unser sa> 
genanatca achirdssigei C« welches mit der tiefsten Saite des Vtnioncclls überriakommt, beiläufig ISO SehWla- 
gnagen ia einer Secande gibt! — Non beträgt aber die ganac Länge der Lnute» von dem Kamm oder %aa dem Miukel, 
welchen der Wirbrikaalea bildet» bis luai oberen I\ande gcrcebnet (nach Lanc 11. S. 60), niebt mehr als 55*/» englische 
Zell» wovon für den fMiten-Being wenigstens S Xoll (vom oberen Rande bla aam Sailmfesad) noch abanseklagcn aind. Man 
siebt» an welckea verkebrten Ansiektrn und Bebanptnagrn Peraonco von gnlen Kenntnissen» nnd sonst nebliger Bcnrtkei- 
Inng» dareb vorgefaaste Meinungen verlrilel werden kännen ! 

**) Die ambiack« Sebnle würde eine aoleke Praktik immer baben vrrdamnim mnasen, da si« vidmebr die sirmgslc Sonderung 
der kleinalen Intervalle fordert» ohne welche ibre Tonarten in Hinc insammenflicascn , oder «ielm^hr ein l'udiug se>n wur- 
den. Der Begriff von Enbarmonik ia diesem Sinne ist navercinbar mit der arabtseben Theorie — wie mit der griccktscbcu. 
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man Unarten im Gesang — ein gewisses Durchziehen der Stimme, besonders in langsamer Be- 
wegung, durch unglaubliche (oder vielmehr gar keine) Intervalle nach Art gewisser Hausthicre, 
unmessbare Tonfolgen, ein Tremuliren, ein Verbrämen mit geschmacklosen Vor- und Nach- 
schlägen und unfunnlichem Trillern — nicht erst im Orient zu suchen; man hat es näher: 
der getragene einfache Gesang pflegt überall das Ergebniss eines richtigen Geschmackes und 
gebildeten (oder unverbildeten) Kunstsinnes zu seyn; schlechte Beispiele aber sind ansteckend 
und perpetniren sich leicht, zumal unter der Autorität für gelehrt geltender Musiker. 

Die in der Beispielsammlung unter No. 9 und 10 vorkomraenden Gesänge von ara- 
bischen Sängern in Egypten sollten eigentlich nicht mehr unter die populären gezählt 
werden; sic rühren von Sängern her, die die Musik als ein Gewerbe (oder als eine Art von 
Bettel) treiben, und darunter es sogar solche geben soll, die einige Kenntnisse — wie die auch 
seyen — von arabischer Theorie haben*). Wirklich fand Villoteau in Cairo Musiker, die 
sich rühmten, Rast, Newa, Bufelik, Irak und dergleichen mehr zu singen; auch Perso- 
nen, die ihm über eine dort gekannte Theorie AuskünOc verschalfcn konnten, wodurch, 
und durch eine dort Vorgefundene Handschrift, er in den Stand gesetzt wurde, auch 
von einer angeblich modernen egyptisch-arabischen Musik (deren Theorie mit Aus- 
nahme einiger neueren N'amen für alte BegrilTe, in allem Wesentlichen immer noch jene der 
alten Autoren ist) Nachricht zu geben , diese nach seiner gelehrten Weise zu commentiren, 
und mit der dort gehörten Musik sogar in Uebercinstimmung zu zeigen. 

Wenn ich indess erwäge, dass nach dem Zeugnisse vieler Schriftsteller, und Villo- 
tean’s selbst, die Musik im Orient keine geschätzte Kunst ist; dass die Personen, die dieselbe 
für kärglichen Lohn auf den Strassen und in den Häusern ausüben, zwar gesucht, aber ver- 
achtet sind; dass diese Leute folglich wenig Anreiz finden müssen, sich dem beschwerlichen 
Studium irgend einer Theorie zu unterziehen, die ihnen für die Ausübung ihrer Kunst, welche 
leichter auf technischem Wege und nach dem Gehör erlernt wird, weder nöthig noch nützlich 
seyn kann : so hin ich der Meinung, dass die dortigen Musikanten (Bänkelsänger und Fiedler) 
Charlatans sind, die sich vor „curieusen Reisenden“ gern mit Kunst-Ausdrücken und 
Namen brüsten, von deren Bedeutung sie insgemein gar keine Begrifle haben, und ihr Ge- 
heul in nnmessbaren Intervallen für arabisch geregelten Kunstgesang ans- 
geben. Wie übrig^ens die Tonarten Usebak und Newa, in den von Villoteau beigebrach- 
ten Beispielen No. 9 und lü, ganz natürlich (ohne Dritteltöne zu Hilfe zn nehmen) mit 
den populären Tonarten (und den uns eigenen) ohnehin übereintreflien , zeige ich eben 
unter denselben Nummern; von denen man endlich gestehen muss, das sie an Originalität 

*} Avek ia den Getanfeo Nr. 84, SO rrkenat mmn M(1ekk dca Ckaraliter (#d«r vMaekr Aea Uaekaimkltp) raa Sia- 
(cra „Toa Metier** coatpoairler Lieder, uad eocli ia AerSanailmBf Aieeer Geefta^ walica nek eia%e aut Aea Raarl- 
oMea vaa Ttaartca Kaaatpradacle beaierkücb ■aebea. 
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(yieileicbt auch schon eine Wirkung noch vorschlagender musikalischer Gelehrtheit) weit hin- 
ter den Sangweisen der WOstenbcwohncr, seihst hinter jenen der Koranleser und der Gebet- 
Ausrufer) Ja der Matrosen und der Wasserträger (in den anderen vorliegenden Beispielen) zu- 
rnckstehen * **) ). 

Ueberhaupt scheint es mir ausgemacht, dass unter den Orientalen nicht sowohl die 
alte Theorie — welche sich in vielen Handschriften noch fort vererbt, ja sogar hier und 
da von einem Liebhaber musikalischer Specnlation noch aufgefrischt wird — , als vielmehr die 
Ueberlicfernng der (besseren) alten Kunst sich verloren hat. 

Die arabische Musik hatte solchergestalt dasselbe Schicksal, wie jene der alten 
Griechen, deren Theorie sich, in ihren hinterbliebenen Schriften, als ein achtbares, und 
für den Liebhaber noch immer anziehendes Problem erhalten hat, von deren Kunst aber un- 
ter deren Nachkommen vorläugst ebenfalls jede Spor verloren gegangen ist. Vergeblich waren 
in der einstigen Heimath selbst die Versuche, die griechische ftlusik in das Leben zurück zu 
rufen, und uiibelohnt durch den Firfolg die Bemühungen gelehrter Commentatoren , uns von 
derselben ein Bild zu verschaflen , indem anch sie nur die W'erke der Theoretiker, und die 
zweideutigen Lobpreisungen zur Fabel geneigter Dichter und — Philosophen, als Quellen vor- 
fanden, und kein authentisches Monument praktischer Kunst an’s Tageslicht gekom- 
men war, woraus deren Beschaffenheit hätte erwiesen werden können“). So muss uns denn 
auch dasjenige, was uns von der Theorie der arabischen 31usik die alten Handschriften 
überliefert haben, glaublich für immer genügen: für die praktische Ansicht von derselben, 
nämlich für die irgend mögliche Vorstellung einer Musik, die aus einer solchen Theo- 
rie jemals hätte hervorgehen können, glaube ich indess mit gegenwärtigem Compendio 
dem wissbegierigen Kunstliebhaber, so weit dicss auf solchem Wege überhaupt denkbar ist, 
immerhin genügende Aufklärung gegeben zu haben. Sich diese theoretisch erdachte Mu- 
sik sinnlich zu vergegenwärtigen, gäbe cs nur den empirischen Weg: das Medium einer Laute 
oder Guitarre, die nach dem gezeigten System eingerichtet werden müsste; oder ein Clavier 
mit doppelten Obertasten; oder in Ermangelung eines solchen irgend ein Resonanzboden, z. B. 
eine gemeine Bauern-Zither, welche nach dem System der sogenannten Dritleltöne, mit Hilfe 


*) Die Zigenaer ia Hua^ra and Siebcabär^eik > die doreb dea Mlioatlfii und i;ans eigeDlbÜBlieben Cbaraklrr ihrer Mulk 
aacb dea fremdea Kenner ergMaen» and darunter Viele da« Pratlikal voa \ irluatca ia ihrer Art aaspreeben können, würden 
aebr bald sa elenden kledlera herabeinken, wenn »ie aich jcmale noch nur rar Krleranng der Nelcn verirrten; aneb findd 
inan aic »ekon (aettlick) Basiertet, wenn sie, wie en je tnweilcn i^cMbicbt , in der l'‘reBde , Uire Zuborcr biI ein^elemler, 
ffludirter oder Loeal Mutik in bedienen meinen. 

**) Die lebao laag vcrtehslleae alt|;riecbiaebe Muaik fand ia der caa«tnuili|;en Heimatb aocb Ibülige %’crcbrer, die im 
XIV. und XV. Jahrhundert an deren >A'»ederber*tdlnn{ , ja Bereiebcrane , auf Iheorrliachem e g e arbdtetco $ wie 
Manuel Bryenniua, oder der netilich van Bclleriaaan edirtc Aaonjmat, deren Terapilele Cammentare, wie 
aebäUbar lic an aieb aern tnöc^n, ala aalebe, kann mehr Gewiebl haben dürfira , ala di^aigen ao rieler licbligcn 
Gelehrten, die acil dem Wiederaufleben der WiaaenaebaAen bat anf nnaert neveale Zeit, lieb mit dicaem Gegcaalande bc- 
•cbäAagl babea. 

KiettwHttr, Musik d. Araber. 11 
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eines Monochords, je nach den Tonarten umgestimmt werden könnte. Ein solcher Versuch 
würde dann auch zn der Ucberzeugnng führen, ob ein musikalisches Ohr die Drittel- 
töne fassen, und — wie der sehr gelehrte französische Reisende rersichert — nach einiger 
Uehung (Angewöhnung) endlich sogar angenehm finden könne. (7!) Unseren Kunst- 
Sängerinnen, die sich schon auf ihre „chromatische Scala“ durch Halbtüne was 
Rechtes einbilden, getrane ich mir den Versuch einer solchen chromatischen Scala mit 
Dritteltönen kaum znzumnthen; obgleich ohne ihre Mitwirkung das Experiment nicht für 
vollendet anznsehen wäre, indem es vorzüglich auf den Beweis ankäme, dass auch das Or- 
gan der Stimme Dritteltöne vernehmlich aniugeben, und zu sondern fähig ist. 
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Erster Anhang. 

V'on den C^esetzen der Harmonie. 


Ein Aiuxng aas dem grossen philosophischen Werke unter dem Titelt 

Achlak'Dschelaly. 

Ans dem Persischen des Fakir Dschany Miihammed Essaad in das Englische, und ans diesem 
hier in das Deutsche übersetzt*). 

Ex Oriente lux. 


(la er*tc» BmIi, V. AbtcbaiU.) 


lodern unsere UDtereuchiiD^en uns mehr dabin geführt haben p diesen Gegenstand zu berühren, 
scheint es uns nötbig, eine Tollstindigc ErkUrnng seiner wesentlichsten Punetc voranznsenden. Um 
dicss in einer der Sache gebührenden Weise zu ihnn, müssen wir mit der Bemerkung beginnen, dass 
der Ton ein, mit einer gewissen Dauer erscheinender Klang ist. Wenn ein solcher mit dem erforder- 
lichcii Grad von Höhe oder Tiefe wiederholt wird, ohne jene Wirkung berTorzabringen , welche der 
Harmonie eigen ist, so gehört er nickt in das Gebiet der musikalischen Wissenschaft, deren .4ufgabe 
sich anf Töne solcher Eigenschaft beschrankt, dass deren Intervalle in Absicht auf Höhe oder Tiefe, 
oder das Intervall zwischen denselben, mit Rücksicht auf die Zeitdauer, ein harmonisches oder ein dis- 
soiiirendes Verhaltniss hervorbringt. Das erste nennt man llamiouie, das andere Melodie. WVnn nun 
zwei Töne genommen werden, welche an Höhe und Tiefe vcrsrltieden sind, wird der Unterschied zwi- 
schen denselben nothwendig ein Verliältniss ergeben, welches entweder ein harmonisches, oder ein dls- 
cordirendes ist. Denn, wenn der Unterschied ein Vcrhälüiiss wirklicher Gleichheit, oder einer Aetin- 
lichkeit der Wirkung nach ^igt, so Ist ea Harmonie, wenn nicht, so ist es eine Discordanz. Unter 
wirklicher Gleichheit aber ist zu verstehen, wenn das Maass des Intervalls gleich ist dem kleineren; 
welches der Fall seyn kann, wenn das eine das Doppelte des anderen ist, wie 4 und S, G und 5; and 
diese nennt man das Diapason **). Unter Aehnliehkeit der Wirkung nach verstehen wir, wenn dasjenige, 
was nicht wirklich gleich ist, durch Dnplication gleich gemacht werden kann: diese Gleichheit (Aehn- 
lichkeit) ist von zweierlei Art; die eine, wo diese Eigenschaft in der Differenz bertiht> wie zwischen 6 


*) Dieses ^‘erk wurde ia der MiUe des XV. Jskrkandrris für dco» dsrek scinr GeislesBskctt suagcseickBetro Fürsten Hsfsnn 
Bey, sas der Dynastie des grossen Tiinar gesekrieben. J)ie englische Uebersetnag fükii den Tilcl i Pmetiemt PktUt4fAg 
of the Muhrnrnrntmärnn Piftpte , exkibited in ih profewted cmtnejrüm nn'/k tke eHra^enn , so «i fs rmWrr ei'Aer «n üslrsdncatan 
Is At öAert beimg m trttnsUu‘9m of Ae Akklak-i-Jaläl^, At most esteemed eAiext wark of mt'ddU Mi«, frtm Ae iVman of 
Ftdnr Jäny Mukmmmad Mi»d (u>i6k r^ermerr and natrs) by PF. F. Tkoin^en of At Benymt CMt Seiviet. — 

Landau 1859. Der ArCikcli «»Von den Geselsen der Harwosic** itl der einzige ■asikalisehcn Inballs in dcas gannen 
Werbe. 

**) £s ist glsnbUeh, dass der engUsebc Pbiloleg die grieebiseben Beneannngent Diapason, Diapeale, DialesMron (welebe sonst 
bca den arabiseben and prrsiscbca Anlorm niebt gebrSaeklieb sind) in dem pctsiscben Original also gefWnden nad beibebal- 
len bat, da der perrisebe Philosoph in diesea Artikel (wie in dem ganm Werke) Tollkowaen die Aasicbicn der grieebi- 
sehen Philosophen (hier jene des Pythngorns) eniwiekell. 

il* 
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and 4, welches om 2 differirt, dss dnrcli Dnplication 4 wird; and diese nennt man das prag^esaiTe Ver- 
hältniss; die andere Art ist jene, wo dieselbe Eig'enschafl in einem der diflerirenden Glieder berobt, 
wie zwischen 6 und 2, welches um 4 diflerirt; indem 2, welches eines der Differenten ist, durch Da- 
plication 4 wird; und diese nennt man ein verTielfalti^es Verhältniss (rntio muUipUx). Jedes Verfaält- 
iiiss (ih-oportio), welches in solcher Weise fortschreitet, oder fähig ist, auf ein solches redacirt werden 
zu können, ist Harmonie; jedes, welches dem widerstrebt, ist dissonirend. So sincUalle Verbindungen 
von Tönen, welche keine numerische Ration haben, das ist, Töne, deren Ration mit besonderen Ei- 
genheiten verwickelt ist, wofür keine Zahlen zu Baden sind, dissonirend; solche, deren aus der ganzen 
Saite licrvorgehender Ton, und jener, welcher ans einem solchen Theil derselben hervorgebt, der zn 
der ganzen >Saite das Verhältniss einer Seite (latus) des Vierecks zn dessen Diagonale an sieb trägt. 
L’nd selbst wenn das Verhältniss ein numerisches ist, die kleinere Zahl aber die grössere nicht theilt, 
oder die Differenz zwischen beiden auch nicht in einem Theile das Vermögen der grösseren besitzt, 
und dadurch keines der oben angezeigten Vcrfabrungsarlen auf ein harmonisches Verhältniss zurückge- 
fdhrt werden kann, muss es ebenfalls dissonirend seyn; z. B. zwei Töne, wovon der eine um V, grösser 
ist als der andere, wie wenn der eine 7 ist und der andere II, mit einer Differenz von */i, da lässt 
sich weder 11 durch 7 tlicilen, noch durch 4, welches das Maass der Differenz ist. Wo aber das grös- 
sere durch das kleinere gctheilt werden kann, wird das Maass der Differenz entweder gleich seyn dem 
kleineren, oder grösser als dieses. Ist es gleich, so ist cs die Ration von einem und einem halben, 
oder, wie man es nennt, das Diapason; ist es grösser, so ist es eine ratio multiplex. 

Ist hingegen die Differenz in einem Theile, welche die grössere Zahl theilt, und ist dieser Theil 
ein Halbes, oder zunächst dem Halben einer der Zahlen , wie ein Halbes und ein Drittel , so nennen 
wir cs die Proportion der mittleren Intervalle, welches ebenfalls auf zwei reducirt werden kann, weil, 
wenn die Differenz zwischen 4 und 6 ist, der differirende Theil ein Halbes ausmaebt; und zwischen 7 
und 3 ist der differirende Theil beinah die Hälfte. Von diesen mittleren Intervallen nennt man die erste 
Gattung das Diapenle, wie 2 und .1; die andere ist das Diatessaron, wie ,1 und 4. Und wenn die Dif- 
ferenz in einem Theile ist, welcher nicht die Zahl von einem Halben und einem Halben gibt, so nennt 
man cs die Proportion der kleineren Intervalle, oder Hypertessara. 

Nun werden diese verschiedenen Beschreibungen von Harmonie, welclie entweder Einschlüsse 
einer Zahl in einer anderen, oder sonst Unterschiede derselben in einem Theile sind, welcher selbst der 
Divisor einer grösseren Zahl ist, nur in so fern gewürdiget, als deren Unterschied empfunden werden 
kann, und das Organ des Menschen vermögend ist, solche hervorzubringen. Wenn der Unterschied von 
der Bescliaffcnheit ist, dass er kein Gegenstand der Empfindung mehr wird, oder so geringfügig, dass 
das menschliche Organ ihn nicht ausziidrücken vermag, so kommt er nicht in den Kreis dieser Wissen- 
schaft. Denn in der Voraussetzung, dass er dem Empfindungsvermögen entgeht, oder dass er einen 
allzu geringen Ausdruck in sieh hat, geht daraus jene angenehme Empfindung nicht hervor, welche der 
Vorwurf der Verbindung der Töne (der Musik) ist; und in diesem Falle (ob es auch möglich, solche 
Unterschiede auf Instrnnienten hervorzubringen) findet die Mensebennatur — weil der Ton nicht in der 
Leiter (Scala) vorhanden ist, welche die physische Organisation des Menschen, d. i. desselben eigene 
organische Stimmung verlangt — an solchen Tunverbindungen kein Wohlgefallen, noch gelangen diese 
XU der Höhe der Annehmlichkeit; daher, indem die Wissenschaft der Musik darin besteht, die höchste 
Annehmlichkeit darzulhun, ist jenes dem Zwecke desselben fremd. Es geht also daraus hervor, dass ein Ver- 
hältniss, welches nicht der Leiter (Scala) der organischen Stimmung des Menschen entspricht, kein Gegen- 
stand unserer Betrachtung werden kann*). Die Gränze der Verbindung in organischen Tönen (als 


*) l>rr poiikIk PhU>M|>ä iit >110 der Mriaua(, dari die laasi ka liicke Or{aaiiatiaa des Messekea — das 
VerwSseD, die A aa ekoi lic k k e i t ge wisser Toa- Ve rbia daagea ader Tonralfen anenpriaden, and 
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wirltlieh liervoi^ebracbt) io der KIms« der gröMercn latcrraUe^ i«t, dass eines derselben das Doppelte 
TOB dem Doppelten des anderen ist, wie 4 nnd I s in der Klasse der kleineren, dsas eines derselben nm 
ein Seclisunddreissigst'Tlieil grösser seyn solle (dürfe?), als das andere, d. i. dass eines derselben 36 
sey, das andere 57t alles, was darunter (darüber?) ist, ist nicht in Betracht za ziehen. 

Lin nun dieses auf den Gegenstand unserer Aufgabe zu beziehen, so ist das VerbSltniss der 
Verdoppelungen, welches wir das gleiche Verluüüiiss nennen, das erste nnd reinste Ton allen. Ein Be> 
weis seiner höchsten Reinheit und seiner Einscbliessung der Einheit selbst ist dieser, dass eine Seite 
(lalus) ohne Nachtheil der Harmonie statt der anderen genommen werden kann^ d. i. wir mögen den 
Ton Terdoppelt oder dessen Umkehrung nehmen, so ist der Faden des Znsammenhanges nicht zerrissen, 
noch das Band der Uebereinstimmung aufgelöst. Z. B. indem der Ton, welcher 8 vorstellt, der Dop- 
pelte jenes ist, welcher durch 4 vorgesIcUt ist, wenn wir 8 für 4 setzen, nnd jenen in Verbindung 
bringen mit dem Ton, welcher durch 3 voi^estellt ist, so erhalten wir ein harmonisches Intervall 8 und 
3, obgleich keine nrsprüngliche Concordanz zwischen denselben bestand: ihre Harmonie entsteht auf 
die Art, dass 4, welches die Hälfte ist von 8, mit 3 barmonirt; oder wenn wir die 5 betrachten, so 
sagen wir: 3 ist die Hälfte von 6, zwischen welchen und 8 Harmonie vorhanden ist; nnd es ist das- 
selbe Pruicip nachgewieseu, und in der einen wie in der anderen Unterstellung löst es sich in das Inter- 
vall Diatessaron auf. Oder auch, wenn wir 5 mit 5 in Verbindung bringen, so erhalten wir eine Har- 
monie, welche sich in das kleinere Intervall aiiflöst, aus dem Grunde, weil in dem kleineren Intervall 
eine harmonische Beziehung zwischen 3 und 8 obwaltet, und 3 der Stellvertreter von 8 ist. Oder wir 
können sagen : es hat die Beziehung eines kleineren Intervalls mit 8%, und Ö ist der Stellvertreter von 8V«; 
welche Arten insgesammt man in zweiter Concordanz concordirend nennt. Und hier wird der verständige 
Leser bemerken, dass dss Intervall Diapente Tähig ist, auf das Mnllipliini reducirt zu werden, nämlich auf 
das Intervall 4, ho wie gicichergcstalt das Diatessaron auf das Diapente. Denn, weon wir hei dem er- 
sten Verfahren 8 als den Stellvertreter von 4 annchmen, fallt es (dss Multiplum) in das Diatessaron, 
bei dem anderen Verfahren, wenn wir 3 als den Stellvertreter von 8 nehmen, Tällt es in das Diapente. 

Ein anderer Beweis der reinsten and radicalstcn Eigenheit in dem Diapason-Intervall (der Ab- 
theilung des wirklich Gleichen) ist dieser, ilass beide Intervalle , in welche dasselbe gelheilt ist , Mittel 
sind, eines arithinetischeii sowohl als eines harmonischen Verhältnisses. Unter dem sritbnietischen Mit- 
tel wird verstanden, dass es die Mille Ut zwiseben zwei Zahlen , so dass desselben Ration zu den bei- 
den äusseren in Absicht auf Entfernung oder Nabe gleich ist, wie 4, welches die Mitte ist zwischen 8 
lind 8. Ein harmonisches Mittel aber ist cs, weil es eine Zahl von solcher Rescbaffenlieit ist, dass die 
Kationen seines Uebersebusses über das kleinere Ende gegen den Ueberschnss des grosseren sich ver- 
halt, wie die Ration des kleineren Endes gegen das grössere Ende; so wie 4, welches das harmonische 
Mittel ist zwischen 5 und 8 ; denn der Ucbersehiiss von 4 über 3 ist 1 , nnd der Ueberschuss von 6 
über 4 ist 8, und die Ration zwischen 1 und 8 ist die Ration zwischen 3 und 8. 

Die Anwendung des crsicrcn ist diese : die Ration 4 zu 8 ist das Diapason-Intervall, und weon 
3, welches die numerische Mitte ist, cingefiihrt wird, entstehen zwei ilatioiieu : eine zwischen 8 und 3, 
welche das Diapente ist; die andere zwischen 3 und 4, welche das Diatessaron ist. 


»olekc mit dem Organ (der Slimme) äerroranbringcii — bei dem Menichengcaeblecble aller Zonen 
ein and daenelbe eey. Nicbl »o gewiaee aebr gelebrte IlciBcnde , and gewisse Sebriflslellcr aaierer Zeit, die dantn, 
weil de im Orient Ton ÜAnbelslngcrn deb eine den masikaliiicheB Obr gana unTcraUndliebe Masik anter altarabiscbem 
Namen haben voraiagea lassen, oder weil die dortigen Madhgelcbrten von Altera ber gar so wMderlicbe Ton.Tbeilangco 
gelehrt haben, kein Bedrakm tragen, den Orientalen eine von der nasrigen vSllig versebiedene Organb 
sation, ja wohl gar nach zirtere Siane, snzaschreibea . — Uebrigent bat der persbebe Philosoph (ohne oetn Wisaen, 
wie ea scheint) togleieb aber die mnaikaliacben Theorien der arobiseben nnd peraiseben Schalen, das rlebUgale rKbcil ans- 
gesprochen. 
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Die Anwendung de« «öderen ist diese i die Rstioo von 6 su 3 ist d«s DUpsson ; und wenn 4, 
welches das harmonische Mittel ist, dazwischen gesetzt wird, so entstehen zwei Rationen, die eine von 
4 zn 3, welche das Diatessaron ist; die andere von 4 zu 6, welche das Diapente ist. 

Aus diesen Umständen ergibt es sich, warum wir die doppelte Ration das Diapason (das Alles 
umfassende) nennen, weil sie nämlich beide obige concordirende Rationen in sich begreift. 

?iach diesen Vordersätzen ist es klar, dass alle barmoniseben Intervalle auf das Verhiltniss 
gleichartiger Rationen zuröckkommen : denn in dem in der Wirklichkeit Gleichen, ist das Maass wirklich 
gleich ; in dem Gleichen der Wirkung nach, ist es gleich dnreh die Wirkung, entweder durch die Eigen* 
heit einer der beiden dilTerircnden Zahlen, oder von Natur, oder durch mittelbaren Zusammenhang, wie 
diess gezeigt worden. Das Element der Harmonie ist sodann die Gleichartigkeit, welche ein Rild der 
Einheit ist. 

Sebema der hier erklärten Rationen und ihrer Benennungen 
vermöge des Textes. 

Gleich 


in der der 

Wirklichkeit Wirkung nach 


Diapason 
t : 2 



ProgTChsiv 

4 t 6 

Primäre Concordanz 

MultipL. 
2 : 6 




Grössere Intervalle : 





Diapente 

Diatessaron 


Diapente 

2 ; 4 

Nimm 

2 T 3 : 4 

4 : 3 

Seenndäre oder stellvertretende 

2 : 3 



Diatessaron 

; 1 





Diatessaron 

i 1 

Diapente 


Dlalessaron 

3 ; 6 

Nimm 

3 t 4 I 6 

2 : 3 

doppelte stellvertretende 

4 : 3 


Mittler* Intervalle. 

Kleinere Intervalle, llypertessara ; 3 ; ti u. s. w. 


Erklärung der Benennungen. 

Diapason: also genannt, weil diess Intervall in allen Enden gleich ist; oder: »eil alle anderen 
Rationen in ihm eingeschlossen sind. 

Progressiv: weil die Differenz, das kleinere Ende und das grossere Ende in einer arithmeti- 
schen Progression stehen t (2:4: C). 

Multiplex (vervielfältigte Ration) : weil das kleinere Ende in dem grösseren mehr als zwei Mal 
enthalten ist : (2 -(■ 2 2 = 6). 
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Diipeatei weil <• eine Theilnng Ton 8 isti (S -{~ 3 = 5). 

DieteeMron : weil 4 die rej^nde Zahl iat. 

HyperleaMn ; weil de* Intenrell kleiner wird, als durcb ein Viertel ansgedriiekt werden kann *). 


Zweiter Anhang. 

Die arabische and persische lilterator Im Fache 

der masik. 


1. Urs. Kotc^arle« ABgeseigtt 

Unter den, von Hm. Koscgarten in dem Prooemio zn dem Werke Alü IspahanetuU lÄber Cau- 
tiUnarw» magnut etc. nsmentlieh angezcigten Musikern aus der Periode der ümajidischen und Abbaaai- 
dischen ChaliTen erscheint nur der nachbcnanntc als Schriltsleller über die Mnsik: Obeidallab Ben 
Abdallah Ben Tahir, mit dem Vornamen Ahn Ahmed. Lchle unter dem ChalUcn el Mntadbid 

0». 31). 

II. VoB dem Freib. tob Hammcr-Pargilsll SB^eaeigt 

in den JahrbUcbem der Literatur, B. XCI. (Wien 1840, drittes Quartal), wie folgt: 

1) 2) 3) 4) 5) 0) El Kindi, der Kolou encyclopädiacher Gelehrsamkeit, der erste arabische 
ScbriAsteller über die Mnsik**), binterliess allein sechs Werke: 1) Ueher Composition ; 8) über die An- 
ordnung der Töne; 3) eine Anleitung zur Musik; 4) eine Abhandlung über den Rhythmus; 5) über 
die Musik-Instrumente; 0) über die Begleitung der Mnsik zu den Gedichten. (Gest. 848, oder 862.) 

7) Gleichzeitig mit El-Kindl schrieb der christliche Philosoph Kosta, der Sohn des Lncaa, 
ein Werk über die Musik (Casir. 1. 480), und 

' 8) Kantun, der Musikerans Babylon, ein Werk über den musikalischen Rhythmus (Cas.I.419). 

9) 10) 11) Ahmed Ben Mohammed Ben Merwan es Serchafi, ein Schüler cl-Kindi’s, 
Arzt nnd Philosoph, gest. 886 (899), binterliess drei Werke über die Musik: 9) das grosse Bnch der 
Musik in zwei Reden; 10) das kl. Bnch d. M. in funbebn Abschnitten; 11) Einleitung znr Wissen- 
scbafl der Musik. 

12) Muss Ben Schakir und seine beiden Brüder waren eben so tüchtige Musiker als Me- 
chaniker; sie binlerliessen ein Buch über die Musik. (Cas. 1. 418.) 

13) Der grosse Philosoph Thabit Ben Korra (gest. 888, oder 900), ein Buch der Mnsik 
(Cas. I. 387). 


*) Nach den hier erklärten ..Geretaen der Uarmönlc** lind die Tcnea ;gr. B. kl.) ran dem Hanf canaBBirender VerkSltBiaae 
RBBgetclkloMCB. Der persieche PkÜMtph esouRenlirt manUch Ikier die Tbeerie des Pjdia^nis VDd der ilterea (helleusekea) 
HmoBlker, welche dem Cyclus nil der Zahl 4 (bet de» alten iiriccbeii eine beÜipe ZabJ) abacblotsea. Dia aleutadriaiscbea 
Caaomiher, aacb OidjasoSf der am das Jabr S8 tot Cbr. Geb. blühte, neboirn noch die Raliaaea 4 i tt BBd It , 0 (die 
gmasf uad kletne Ters) in dea banaoaiscbca Cjclos aaf, draea sic gleiebwaU oar eine anToUkaaameae Cancardaas 
staadea. ~ Bs bedarf übri^eas hier nicht der Eriaacraai', dass der Vcr&aser diesen Artiliels weder der arabisebea « aacb 
der arabiseb-persksebea, aacb irgend ciaer Bcneirn Schale zagcaablt werden kaaa. 

**) Ihm gebt, wie t. Ilammer-Pargstall aeucrUch aageseigt, Chalil aacb rar, der Sebüpfer der arabiMhca Metrib, de* aaeb 
da Bach der Rbytbaea aad eia Bach der Tüae geaebriebea. Er staj^ 170 d. H. (766 a. Cbr.) 
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14) Der grosse Pbilosoph Elia N«r 5 r Molismmed Ben Tarchan el-Farabi, gest. 339 
(93U), welchen die Araber den zweiten Meister, d. i. Aristoteles den Zweiten nennen (Caa. I. 199), 
und welclier die Theorie mit der Praxis verliand : sein Werh Uber die Musik ist zu der grössten Be- 
rnfamtbeit gelangt. (Gleichzeitig blähte der grosse Philosoph Rliazi (Rbazes), der in seiner Jagend Lau- 
tenschUger und Sänger gewesen, von welclieoi aber kein niusikalisches Werk bekannt. Avicenna, der 
grosse Arzt und Philosoph, beliaudelte nach ihm die Musik in seiner philosophischen Encyclopädie Sebifa, 
d. i. die Heilung genannt.) 

19) Ibnol Hcifem, grosser Arzt nnd Philosoph, gest. 430 (1038), schrieb eine Abbandlang 
über die Einwirkung musikalischer Melodien auf die thierischen Seelen. 

10) Ibncrj-r 5 alt Ben Abdolafif el-Omewi, gest. 999 (1134), schrieb eine Abbandlnng 
über die Mnsik. 

17) Mohammed Ben Ahmed el-Haddad, gest. 961 (1169), binterliess ein Werk Uber 
die Musik. (Gas. 11. 73.) 

18) Ssaf/ieddin Ahdolmumin Beu Faehir el-Ormeuii el-Baghdadi, der grösste 
Theoretiker zn Ende des siebenten Jahrhunderts. Sein fnr Scherefleddin Harun, den Sohn des grossen 
mongolischen Wesirs Svhcniscddin verfasstes musikalisches Werk ist unter dem Namen der Sclierefliscben 
Abhandlung (auch Schcrellijc) berühmt^ dieselbe befindet sich aus der Rzewuskisclien Sammlung (im 
Katalog derselben No. 164) auf der kaiserl. Hofliibliothek. 

19) Ebul Feredsch Ali Ben Hasan ans ir 5 falian, gest. 791 (1391). Sein Werk ist beti- 
telt; Die Ergötzung der Könige nnd Vornehmen in den Kunden der Sängerinnen und der Mnsik. 

90) Lifaneddiu Ben el-Chatib, der als Scbriltsteller berühmteste Wesir Spaniens, gest. 
741 (1340), binterliess auch ein Werk über Musik. (Gas. II. 79.) 

91) 99) 93) Der Ghodscha Ahdolkadir Ben Ifa, dessen Sterbejahr unbekannt, ist der Ver- 
fasser dreier mnsik. Werke, nämlich; 91) der Sammler der Melodien; 99) die Zwecke der Melodien in 
der Goinposition der Töne und Maassc ; 93) der Schatz der Melodien in der Wissensclian der mnsik. Gyclen. 

94) Mohammed Ben Ahmed Ren Hahr von AIpnxarra, ein Landsmann Ihnol Ghatib’s 
(oben 90) nnd gest. in deuiselhrn Jahre wie dieser, ist der Verfasser eines Werkes, dessen Titel Gasi- 
riiis (H. 80) de musica snern übersetzt, das aber Gompendinm über die vulgäre Melodie lautet. 

99) Takijeddin Ahmed Ben Ali el Mokrifi, gest. 849 (1441); sein Werk ist betitelt; 
Die Vernichtung der Beschwerde und Mühe in der Erkenntniss des Gesanges. (Auf der Leydner Bibi. 
No. 1069.) 

96) Mohammed Ben Adolmedschid ans Ladakia, gest. 848 (1444). Sein Fethijet, das 
vollständigste und berühmteste neuere Werk über die Musik, besteht aus einer Einleitung und zwei Tbei- 
len, deren erster von der Gomposition, der zweite vom Rhythmus bandelt, dem Sultan Bajefid II. 
gewidmet. 

97) Ibnol Wefa Dschnfdschani schrieb eine Abhandlung über den Rhythmus; seiner er- 
wähnt De la Borde (I. 169) — (der ihn aber Abnlncia nennt). 

98) Mnfa Rüstern Ben Seijar, Verfasser einer persischen Abhandlung unter dem Titel; 
l>er Ausbund der Gyclen in dem Begehren der Geheimnisse; gcaelir. im Jahre 898 (1498). 

99) Ebnbekr Ahmed Ben el-Hafan; sein Werk heisst das Buch der Melodien, auch un- 
ter den; Namen Ibn Derlje dem Lexleographen. 

30) Eine persische Abhandlung über die Mnsik auf der Leydner Bibliothek No. 1064. 

31) Das Buch der Gyclen, ebendas. No. 1069. 

39) Eine Abhandlung über die Musik, ebendas. No. 1060. 

33) Eine arabische Abhandlung über die Mnsik mit einem Gedichte über denselben Gegen- 
stand, auf der Bibliothek zu Gotha No. 36. 


Digitized by Google 



88 

34) Ebendu. eine Abbindlnng von dem Derwiscb Kadri Asker el'Halebi. 

35) SaaiTradi’a von Hcrfaelot und Uri aargfefUhries mna. Werk auf der k. Bibliotk. zu Paria 
No. 1814, und auf der Bodlejaniscben No. 48. 

3G) Die Ton Villolean aus Egyplcn zurbckgcbrachte Abbandliing, die er in aeiner AbbandJung 
De ntat achtel de Part nttuical en Eiji/pte benützt. 

37) Eine indiache Abhandlung unter dem Namen Miafor. 

Ansser diesen besonderen, über die Musik erschienenen Werken wird dieselbe noch, mehr oder 
minder ausluhrlich, in mehreren encyclop'dditchen fVerken beliandelt, und zwari 

38) zuerst sehr ausluhrlich In den Verhandlungen der ältesten Akademie der Wiasensclmften, 
nämlich in den Abhandlungen der Brüder der B einheit. Diese Abhandlung befindet sich (als die 
fünfte) in der Tollständigen Sammlung ihrer ein und fünfzig Abhandlungen auf der kaig. llofbibliothek, 
mit neun anderen Abhandlungen auf der Bihlloth. zu Uolha (07. B.)^ — 

39) sehr aiisführlirh in der pers. Encyclopädic Mahmud Schirafi’s, gest. 716 (1315), in 
einer Vorrede und fünf Büchern ; 

40) In der pers. EncTclopädle Mahmud’s ans Amul, der nm’s Jalir 750 (1349) schrieb, In 
fünf Hauptstücken; 

41) in dem encyclopädischcn Werke Ibn Salb e I ■ An f 5 ar i' s, gest. 794 (1391); 

48) in der pers. Uebersetzung des Adschalbol Macblukat; 

43) die in den ,, Fundgruben des Urients“ übersetzte Abhandlung Ibn Chaldun’s; 

44) in der Encyclopädie Fenari’s, gest. 859 (1455); 

45) in der grossen Encyclopädie Taschköprisade’s; 

48) In dem Werke Ilafif Adscbem’s. 

Nach diesen, die Theorie und Praxis der Musik behandelnden Werken nnd Abhandlungen sind 
noch Werke zu erwähnen, welche die Musik blos aus dem Gesichtspuncte des Gesetzes be- 
trachten, ob sie erlaubt oder nicht erlaubt, nämlich : 

47) nebst dem früher (anderwärts) erwähnten Kemaleddin Dschaafer Ben Saleb el- 
Edfnji (oder Edfewi, aus Edfn in Egypten gebürtig) — (Cas. I. 483), — 

48) die von Casirius (I. 587, No. 1550) aufgeführte Apologie der Musik, uud zwei andere 
Ton Hadschi Chalfa aufgeführte, nämlich: 

49) das Buch des Gesangs und des Nichterlaubtseyna desselben, von Richter Ebut-taib 
Ahmed Ben Abdallah el-Taberi; nnd 

50) die .Abhandlung Birgeli’s über den Gesang, die Achtung desselben, nnd die Nothwen- 

digkeit, den Kanzelredner anzuhören *). • 

Nachtrag. 

Mohammed Ben Ifa Ben Afsah Ben Kcrinfa Ebu Abdallah Hofsameddin Ben 
Fetheddin el Hamberri, der Imam seiner Zelt in der Musik. Er war Soli nnd Rechtsgelehrter, 
hatte eine Zelle zu Kairo, nnd hielt daselbst öirentllrhe Vorlesungen über die Musik. Er hinterliess 
eine Abhandlung unter dem Titel: Der ersehnte Zweck in der Wissenschaft der Töne nnd der rhyth- 
mischen Schläge. Geb. 681, gest. 763 (1288, 1361). — Angezeigt in dem grossen biographischen 
Werke des Ebul Mehafln Jnssuf el Taghribcrdi. Der Biograph hatte ihn gehört Im J. 745 
(1344). 


*) N&kerc NachwetiUBgem aber alle hier i^eaaaateB Aalorcn and 4ere« Werbe fiadet laaa ia dem AaBMrkaB^ea aa dea b«- 
treffeadca Artikel ia gedachtea XCI. Baade der Jakrb. d. litaator. 

KU$ew*tUr, Maiik d. Araber. 12 
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Za cl«n encyctopidiicben Werken g;ehört nock jene ChekeniMbeii Notxanwendong 

▼on Mobamnted Emir aus Scliirwan^^ in persischer Sprache. Sie erstreckt sieb über 55 Wissen- 
schaften; die 56. Abhandlung begreift die Musik. Der Verfasser starb im J. 1057 (1627). 

Noch aus dem Castri iiachzutragen: 

Das berühmte Werk des Fnrabiy Codex No. 911, angezeigt mit dem BeisaUet adjectis »toHs 
tmuicis et mslmtneHtontm plu* triyiuta. (Ctisir, Bib(. Ar. Hisp. Eseur. w^l. i. p. 547. Auch 

in Forker.H allg. Liter, d. M. chendorlher angczcigt, S. 487») *) 

Alschalahi (oder Asc/mchalahf) ilfoAmiied ilUpalensi» t Opwt de licito nrnMcm'tmk iustrHmentO’ 
rHiM H51I , ;Vtcjriees Censura et Apoloyia iuseriphun , eorum acilicet inpritius , ^rie per ea tempora apatd 
Arahus liispanos oblinurrey fpineffue ad triginta et uiiwm ihiiiem emanerat auetor dUigetttisaimua , tpu /•- 
brum suum Abu Jucobo Josepho ex Aiinui'ubithurum natioHe, Hixpaniae tttue regif exeunte Egirae anno 
6i8 dedienvU. {Caa. Eibl. ar. htsp. £.«ri<r. Madrit 1760. fol. T. M.p. iSH7. art. f)50. Auch in Forkers 
allg. Lit. d. M. angezcigt, S. 487.) Wobei noch folgende Narhrlcht zu lesen ists f.We.r /iieru CMpbieti 
e.ror<il«M, die f*'/. meusis Sehubani anno Egirtie 701, oUm iUb. regiae Marochanae. 

In Al~ M akkari' a lieschichtc der mohatninedanischeii Dvoastien in Spanien**) ist gelegent- 
lich angezeigt : 

Ahn Bekr Ibn Badsche: er binterliess ein Werk über die Mnsik, rrelcbes im Westen eben 
so berühmt sein soll, aU Jenes des Farabl im Osten. (Von ihm werden 25 Werke raann^faltigen In- 
halb» aiigenihrt, darunter ein Coiiimentar über den Tractat des Aristoteles ron den Tonen.) AU sein 
Todesjahr wird 918 rhristl. Z R. angegeben; er wäre also älter als Farabi. 


Dritter .\nhang. 

Verzefclmiss der ]¥ameD der musikalischen 
Instrumente, 

welche theils bei den älteren und neueren Autoren oder bei den Reiscbeschreibcru, theiU in arabischen, 
persischen und türkischrn Wörterbüchern zerstreut Vorkommen; nebst einer Zugabe verschiedener Be- 
nennungen, und theils Kunstwörter in der Musik der Orientalen. 

Musikaliache Instrutnenle iiberhanptt 

Generische Benennung; Mifsaßk, auch Maafif (arab.), Kafsabc, Kafsibe, Takfsibe (ar. Kanufs, 1. B. 

S. 255), Tschalge (türk.). 


*) Die in diocni Codex befinillickea Abbildnagea von ,,niebr a)» dreiitig I ncirameo len** ('cburea |rem«ii atrbl 
SU den Werbe des bcrühnlen Farsbi, ta dewm Zcil das lte|>ertoriun srabi»cber ln«lrunente noch airbl so reich war; »ie 
nuMea in einer viel aiiiiterrn Zeit bei(^efu{;l worden ai'jrs, and (;rbären TirllricLt lu einer dort bcij^rheflelea , noeb nicbl 
■alersncblro lland»ebrin eion neurren Aulora. Die neine MHmoe Bluffen Zeiebra sera. deren Bedeutnn^ der Bibliopmpb 
oicbl Teralainii Muaikiiolea in nntcrem Sinn haben die Araber an aller Zeit entbebri} and Viardot (/lül. des Ambts. 
T. II. p. 157) war für daa xu aebr ein|;enoinmen , dem er, Mosa auf den (inind obiger Titelaatcige , aiebt nur die 

KeaatnUa, sondern folcerccbl auek die Krfindua^ unaerer Maaiknotca aosebreibt (!). 

**) Oben S. «$4 xeerst cilirt. Die bier aaßeriikrle Notis beUodrt «cb im I. B. S. IB7, dann in dem Appendix S. XV. 
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I. S«i len-Inslrumr nie 


«) Zur(«»lt«Rg <1 

Aud (El Aud) die Laote. 

Aacliek (Synonym mit Taubur). 

Ba^lama (De la Borde). 

Barbath (ar. Brust der Gans. AUcbalabi bei Casiri 

T. I. i528). 

Barbud (also genannt nach dem berühmten Conccrt- 
mclster des pert. Königs Cliosrv^v-PenvU. S. obi'n 
S. 9). 

Ewfan (Abdolkadir). 

Gimar (Al>Makkari). 

Isitali (nach De la Borde die türk. Benennung für 
das Tanbur). 

Jekpai tarentai (Abd.). 

Kennire) Kcsaire (Al-Makkari. Identisch mit Kinyra 
der Griechen ond Kinuor der Hebräer). 

Kopufit (Abd.). 

Künküre (die Zinne. Abd.). 

Laputa (pers.). 

Pcipa (Kiiss-Fuss. Abd.). 

k) Zar Gatlanc des Kann 

Egri (Abd.). 

Jatngan (Abd.). 

Kanun. 

Mihri oder Mibras. 

Modovwer (das Ronde). 

Moghni (das Befriedigende. .\bd.). 

r) Zar Gatlang der 

Aadsebek (Abd.). 

KcmanUche. 

Kemaiitscbe rumi, \ 

— »ß“«’ Villol. 

— sarkli) oder! 

— sogbayr. 1 
Kemitsche (kl. Keinantsclie). 

Kidsebek. 

Lyra (eine nnfurmlicfae, laulenartige V'iola« Ton den 
Griechen so genannt. De la B.). 


r Laatea grkörig. 

Rudliani (zum Flnasbett gehörig. Abd.). 

Ruheffai (geistverniehrend. Abd.). 

SaiTnri (nach De la Borde ein fSoaitiges Tanbur). 
Sebedergu (Abd.). 

Silar (pers. drei Saiten; daher der Name unserer 
Guitarre). 

Tanbur (die Gattung des Colafcione. Farabi). 
Tanbur Büfiirg, \ 

Tanbur kebir tiirki, j 

Tanbur sebarki, /V'illoteaii XIll. 

Tanbur bulgari, 1 

Taubur baglama, • 

Tanbur Gili (von Gilan). 

Tanburin (kl. Tanbur. Abd.). 

Tliabakifclb (.Spiel des Eroberers. AIkI.). 
Tharabrod tharab (Spiel der Be^vegung. Abd.). 
Tolifctol Aud (Gabe der Laute. Abd.). 

Wcnlsch (generelle Benennung. Arab.). 

Wetr arab (arabische Saite. Abd.) 

n't (Ptalteriam) ^ebörif. 

Nufliet. 

Sasaami (das allgem. Instr. Abd.). 

Santir (ivird mit Klöppeln geschlagen. Villot.). 
Safi morafsfsaa (das gestückte Instr. Abd.). 

Safi dolab (das Kasten>lnstr. Abd.). 

Tsebenk. 

B - Ib «I rumeate ecköriß. 

Rebab (das Rebec io Frankreich, daraus die Vio* 
line entstanden; in Spanien arraM). 

Rewane (idrm). 

Holte (Al-Makk.. ilie Rota, Rocta oder Crotta der 
Menetriers ini Mittelalter). 

Riid (ein Kenianische mit liefen Saiten). 
Scliiscbak, Schaseliek, Scbarschcnk (dsaitiges Re* 
bab). 


<f) Znr Gatlanij der Lfra Kekarif. 

Rum (die engl. Bnnfiedel). I KufTir (De la B. s. oben S. 03 in der Anm.). 

Kifar (die äthiopische Lyra). | 

12 * 


32 

i V 
; 

J 
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II. Blasinitrnmente. 

Generische BcnennuDg: Ney oder Ney. — Mismar (er.), Tuduk (türk.). 


m) Offen liej 

Chitai sadscha (cliinr«. Abd.). 

Mafibar (die Pati8|ireire). 

Mufikar aadBcbcm (|>ci*8.;. 

a) s c fa ■ B 

Argal (Dopiielpfeifr). 

Batbal. 

Buk. 

Cbarnay (die Esclsnöte). 

Dilti liidak (türk.). 

E»cli*Schakare (oder E8cli*Scliukrc. Al-Makk.). 
Girift. 

Hcmbtika (arab.^. 

Kawal. 

Mari Behikemsamb (die FJdtc mit durcblöchertem 
Magen. Wird von den McUteni gespielt). 

^’ay oder Ney. 

Nay nehawendi. 

Nay sebahi (das königliche). 

Nay turki. 

Nnre (Al-Makk.). 

e) S c b a 

Bak (Abd.). 

Balbaii (Abd.). 

Boka auch Buk (Al'Makk. Spanisch a. oben 

Bak). 

Borghu (Abd.). 

Cbalun. 

Du Tai. 

Dural . 

Duaai. 

Dsebawer (Abd.). 

Eragyeb (Villot.). 

Kadliib (das Rohr. AUchabi). 

d) Sack - oder 

Arganiin (Abd. Oi^ainmi?). 

Dönbek. 

Nay erbab. 

e) 11 

Chum mehre ( Blasinstriiinenl aus einer Mu* 
uliel). 


eude Pfeifea. 

Muskal (arab.). 

Miskal (türk.). 

Nay muf (pers.). 

■ eipfeifen. 

Ssafaret (Alschalahi. Die Pfeifey womit die Knaben 
die Tauben (?) locken). 

Salamani (die türk. Preife. De la B.). 

Sebababeb (Villot. Bei Alscbalalii Sebebabet, auch 
eine Kiiabenpfcirc). 

Scbalmi (per».), Scbaliiii (Alscbalabi). 

Sebah Slaiifsur. 

Sebebbabe. 

Scheia (arab.). 

Segfi. 

Sergin (das königl.). 

SufTara. 

Sumara (Doppelpfeife, mit einem zweiten längeren 
Rohr. De la B.). 

Tschargirtma. 

Tuduk (türk.). 

Imeyen. 

Nay sebid (die weisac Flöte). 

Nay sergin. 

Sarra (türk.). 

Seme (Abd.). 

Semr (Zamr. Villot.). 

Sergine (türk.). 

Schahnay (pers.). 

Schchrus. 

Surme (De la. B. recte Siirna). 

Suriiay oder 
Zumay. 

Balg.Pfelfen. 

Sukkara. 

Sumara el kurbe (De la B.). 

raer. 

Mulii (das Horn der Dscbogi's und Kalender in In« 
dien). 
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Put sotar (auch Pai»cbiir, daa niedrigsle Blaauiatru- 
ment, ein liohlcr Eaelsknoehen). 


Ssur (das Hora der Derwitclie ^ ancli die GerichU- 
Posaune). 


/) Trompeten. 


Buk ( Buccina?). 

Gawden. 

Ghundrud. 

Koreuai (die Sehlaehttrouip. 
Nefvr. 


Ellen lang;). 


Ney rubin (die eherne Flöte). 

Scbeipiir (eine Art Scblacbttrompete). 

Surua (De la B. ^ in Egypten üblich, unserer Trotn- 
peic ähnlich). 


_ y 


III. Kling;* und Sc 
n) Klingeln, Seke 

DoflT (narb De la B. das Tambour de Basque), besacr 
DelT. 

Dsebibandsebe (tiid. Tsrbiiiellcn). 

Dscbiladsebel (tV/em, das german. Scbellc'). 

Misri (iudUeh Sera). 

Nakara (Castagnetten, ilal. JSacchera). 

Pisehil (p. Eastagii.). 

SsaUrsU (Castagn. Villot.). 

Sebagane (arab. Eaalagu.). 

Scbirtndscli (Tschinellcn). 

Sengule (Glöckchen). 

a) Tro 

Abu Kanin (Al-Makk.). 

Arebane (arab. Ilalblroiumel). 

Bera (Al-Mahk.). 

Dcbdebe, auch Dubdab (AUMakk.> 

DeflT (vifi. obni DoflT). 

Dalre (die llalbtrommel). 

Deiname (eine Art Pauke). 

Dem Dem (bei uns Tainlam). 

Girbal (Alscbalabi, s. Kerbat). 

Kas oder Kus (p., das german. Kessel). 

Kerbe, Kerbal oder Girbal (.Al-Makk., spanisch Gar- 
billo, das Sieb). 

IV. Enbestimm 

Afsaf (Alscbalahi). 

Cbijal (Al-Makkari). 

Dscbaabc (türk. Kopuf). 

Dscharra. 

Dscbüflsaf (ein Saiteninstr.). 

Efseriregbi (die Krone von Sistan). 

Gbarthabe (Alscbalahi). 

Gunawe. 


ball*Instr II mente, 
llen und Klappern. 

Senug (Castagn. Villot.). 

Sill (Tscbiaellen). 

Sindscb, | 

Sendsch, > (Tschinelleo). 

Sirendscb| 

Tal (idem, das Wurzelwort des german. Teller, p.). 
Tsebagane (p. vtd. Sebagane). 

Tscbeleb (wid. Tal). 

Tschenk (das deutsche Zinken). 

Zill (uid. Sill). 

mmeln. 

Nakaric (Pauken). 

Rujin ebum (p. die metall. Kanne. Cham, d. germ. 
Humpen). 

Sindef (eine kl. Trommel). 

Sehender (gr. Trommel, wörtlich die Festtrommel). 
Thabl (p., das germ. Tafel). 

Tbablwapes (die Traucrtrommel, welche nur an dem 
Trauerfest des Martyrthums llufein’s geschlagen 
wird). 

Tcbire (die g^. türk. Trommel). 


te Instrumente. 

Hamaki (Al-Makk.). 

Kais (Alsehalahi). 

Kangcr (ein indiaches Instrument). 
Kaf5abe (Alscbalahi). 

Kerner (Alscbalahi). 

Kctan (Alscbalahi). 

Kesarat (Alscbalahi). 

Kirenba (ein miis. Intlr. der Schreiner). 


2 Ci 


2o 


< <• 
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t ? 


0 - 


f 


MisImI ('mdiftcfa Mirbtodieak, ein BlaMnfttr.)* 
Mofebher (dftd Bcblümle. AUcliaUbi) 

Munis (Al'Makk ). 

Nlmsar (ein Saiteninstr.): 

Nud ('Ascbalabi). 

Orf (irf ). 

Raslsas (ein Saitcniiistr.). 


I Sekeifan (AUekalabi). 

I Sefakia (Alschalahi). 

Scn{paDcred (ein ätbiop. Iiiatr. , weicbea nach ver* 
I lorner Scblacbt (p^spiclt wird). 

I Senaurc (ein indiaclies lostr.). 

' Zclami (miilbmaasalieh ein berberisebea Wort, kommt 
I bei Al'Makkari vor. Arabisch ein Dummkopf). 


Ziig^abc eini{[er Bennnngen and tbeila K unatwiirler. 

Dscheinnic, Per de, Nag;kmc oderlVewa) dann Lahn, werden so veracliieden gebraucht, 
dass P 9 arbwer ist, diesen W^örtern eine bleibende (aussebliesslicbc) Bcdenlung beizulegen : doch scheint 
es, dass Dscbeiniue mehr für Tonformel, Xaghme (auch Newa) für Melodie bestimmter Fonn, 
Lahn fiir ein grösseres Musikstück, Perde l^ir Arie gebraucht wird. 

Für das Plectr u ni bat man fulgeiidc SyiiojiTmc : Sehigast ('arab.); — Sebigaf (pers.) — Midbrab ; 
Tscbakii; — • Sacbmi nabian (der Nagelscliiucrx). 

Sebarud, auch Bein (türk. Baam), eine Basssaite. Ifstibab, die Stimmung (arab.). 

Wclr, eine Saite. Saaf, die Stimmung (pers.). 


1 i 


Sängrr und Tonkünstler insgemein: 


.a 


Rekgui — Sersiende (dss gemisnisclie ,, schrei- 
ende“) — Cbuniager. 

ClioscbnUnsr — Rudsaf — Ramisrbger — Cbo- 
schcngäscht (Sebönfingerer). 

Tasebtger — Moghanni, der Sänger (arab). 
Mothriii. der Spieler (arab.). 

/ Musikar, Musiker (pers.). 

\ Alatye, Musiker von lVore.ssion tVillol.). 
Chanide, der Tonsefrer. 

Destekfen, der Taelscbläger. 

Cbanbck, der Taelscbläger (mit den Füssen?). 
Sebakf, das Tactscblagen mit den Händen. 
Sela, das Stimmen der Saiten. 

Ssaflaka, die Saiten erzittern niarlien (arab ). 


Schedd, das .Aufziehen der Saiten. 

I Girift, ein t^riff in die Saiten. 

Fumdasebt, im Ton einbalten. 

Fiirudest, der einstimmige Gesang mehrerer 
.Sänger. 

Seberwe , auch Sehri , eine besondere Art des 
Gesanges. 

Tcrdschii, der Triller (auch der Refrain). 
Oramen (oremiM, oratio), der Gesang der Par- 
sen in ihren Feuerlenipeln. 

Dohar, ein altpersiseber Gesang, sonst ancli 
Pcbleni, aiirh Raniendi genannt. 

Kassegjab , der Ort, «o dir Herrpanken gc- 
scblagcii wenlen. 


Damit vergleiche man auch v. Hammer- Pnrgstall's Anzeige des (oben S. .1 aiigeliihrtcn) per- 
sischen Wörterbuchs ,,das .S ic ben in e er“, no man zugleich (luiilkmaasslicli in neueren Perioden aiif- 
gekommene) Synonymen für Namen der Tonarten finden kann. 


Nock ein Nachtrag zu der Literatur der Araber im Fach der Musik. 

Eines der ältesten bis jetzt Vorgefundenen arabischen Werke, welche von der Musik bandeln, 
ist Mefatib ol nlum (die Schlüssel der W'is sen sc h aften); ein encyclopädiacbes W'erk, welches 
(abgesehen von seinem frühen Erscheinen und der darin sich bewährenden Kenntniss eines schon wohl- 
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^«ordneten Systemet der Masik) aaeb aooftt iregen der wisaeoacbaftHcben Termiaologic merk- 
würdig ist. 

Die OOS vorgelegene Abschrin, der ailbcrnbmlen Leydner Bibliotbek gehörig, mI datirt rom J. 
5Ö6 der Hidschret (1160); der Verfasser aber ist Ebti Abdallah Mohammed Ben Ahmed Ben 
Jus u f C b ua res m i (ans Chuaresw) der Secretär, welcher — wie aua den Text zu entnehmen ~ un- 
ter der Kegieniiig des abassidiscLen Cbalifen Tati (regierte 560 bis 561 d. II., d. i. 074 bis 901 
II. Z. R.) gelebt haben muss. 

Dieses Werk scbliesst sieb dem zufolge zunächst an jenes der „Brüder der RcinheiO^ 
an. mit welchem es beliiali gleichzeitig ist. 

Das C^apitcl, welches von der Musik bandelt, zerfallt in drei (kurze) Absehnitte t von den In- 
strumenten; von der Zusammensetzung der Töne; dann von den Uhjtlmien. Merkwürdig darunter ist 
nur der Abscliiütt von den Instrumenten, insbesondere die Beschreibung der Laute, ihrer Einrichtung 
und Kintbeiliing der Bünde. 

Der Autor beschreibt das Instrument nur norli als viersaitig. Die vier Saiten nennt er: das 
Bern, das Meslos, das Mesna und das Zir. Indciii er durchaus besorgt Ist, die Xonienclatur bestimmt 
und zuverlässig zu überlierern, in dieser Ali.siclil mit der grössten Genauigkeit alle Vocalc, und diese 
zwar ausdrücklich und wiederholt aiizcigt (was alle späteren Haiidscbrincn oder deren Copislcn ins- 
gemein unterlassen haben); so wird es gjatililicli, dass die Saiten, die wir in gegenwärtiger Abhandlung 
überall als Mofselles und Mofsenna genannt haben, richtiger Mcsles und Mesna heissen sollten. 
— > Die £ i n t li eil II II g der Bünde bei diesem frühen arabischen Autor scheint sogar mit jener des 
(wohl vierthaihliunderl Jahre späteren) Persers .Mahmud Schirafi (m. s. oben den II. Abschnitt Fig. II.) 
übereinziikoniinen : die Bünde 4 und 7 sind in dem, auch bei uns für die gr. Secunde angenommenen 
Maans eines Neuntels (6 : 0) angezeigt: 14, dann 4 7 — C D und D und auch hei ihm ist der 
Bund 6 dem Bund 7 naher gerückt, als man ihn auf den anderwärts ahgehildeten Lauten (nach der 
gleiclion Drittellon-Theilung) aiigczei|[t findet; also uiigerähr wie bei dem genannten Schirafi. Diesen 
6. Bund nennt der Autor den ,, mittleren des Zclzel*% von seinem Erfinder, nach welchem auch 
ein Weiher zu Bagdad genannt ist. 

Sonst linden wir daselbst nur iioeh folgende bisher nicht angezcigle N'ameu für Instrumente und 
theils für Kunslaiisdrückc : 

Se Ij ak für die Laute, welches das griechische Chcl y s ist. (S. Idelcr's Sternennamen, />. 67. 69.) 

Mestelik, ein chinesisches (!) liistruiucut, welches aus racbrerco Pfeifen zusammengesetzt Uu 
und persi.seh B isc h a lu este heissen soll. 

Sc haare, eine .\rt Schaliney, die am Kopfe eng, sich nach unten erweitert. 

Schchrud (bereits oben an seinem Ort angezeigt). Der Erfinder soll der Philosoph Ihn 
Achwaf^ Es-Saadi zu Bagdad gewesen seyn, im J. 500 (912)*). 

Ibrik, der Hals der Laute. 

Aln, die Augen, d. i. die (zwei) Schall-Löcher der Laute. 

Midhrab, das Pleclruni. 

Dscliefs, das PizzicJiircn der Saiten auf der Laute ohne Plcctrum. (Dschefa ol irk ist das 
Piilsgreifen.) 

llask, das .-Vusdrlinen und ZusammeozichcD der Saiten. 

Hatlith, der absolufc Ton der Saite Bern. 


') Öcbrkratl oder Schohrad kat in der Maiik rertckiedene (tob bm b. i. O. aBgrzrigte) DedcvtBBgm Tielleiekt iil kier 
jeaea Inatninenl geiBrlal. «testen Farabi als cinca nickt lang vor aeiaer Zeit erfaadcacn , drei OclaTea anfaaeenden 
Inatrumeats gedenkt, davoa indcaaea die aikere Beackreibmag maagelt. (M. a. ol»ea «len Abaeknitt V, reo den laitrBBeatcn.) 
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Sijah und Sidschjah, Ewci Time mit einander Terglichcn, der höhere g'egen den tieferen. 

Cehri^ns ist der svreite Abschnitt, von der Composition, nnr sehr oberflächlich behandelt ^ und 
▼on dem dritten, welcher von den Rhythmen bandelt, ist nur anzufohren, dass der Autor die verachic' 
denen Arten des llefedsch und des Reml kennt, welche von den späteren Lehrern ausrührlicber ab^c- 
handelt, und oben in unserem IV. Abschnitt ziemlich voUständig dai^estellt sind. 
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A. 

DIE TOIARTEI IffiS ARABERS 

H)u d<in Autor iiatli dtli GrifTrti auf sriuer Lautr eiiilärt. 

liirr in iniHT Art vnii Lauli'ii -Tlilwlalur «iiyrtilelll. Ilirr ans dir Talailatur eiitzillirt in Zahlen und in 
I lir liinl Innien p-lleii h1r die iüid' Sailen, die Zahlen Nulni. 

Inr den Bund. • t iv= 

I, IKe i:t Haupt sTuiiurteii (MakaiuaU 
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n. nie ö Awasat.*) 


1. S« h*‘luiuf: 

2. >Iaje: 

3. Seliufk: 

4 . ^’ewriif : 
o. Girdaiij«: 


tt, (»Kwischt 
«xliT (jiiwasflit : 


w 


IH tl tt ^ tO tu 


tl IH t? II 7 









a » 


XI XI XI 17 It u 

» » » ^ 


Wf 


XI sa n II }> • 

s 


W 


=fc=i»1'-^rrr 


-■» w» — 


XI I» 17 II m II » 




w 


=TT^_ ! !-*■_ .er..:r^jr 


Kiilp'ii die«lbt‘ii Toiiarlt'ii in die .\'omiilluidi-i(vr C (aus l) eiiii- );anw Toiisliili- brrak) versiiztj ai^Midi iiai-h 
iinsrmii lini|H'rirU‘ii S>7Ut'm iwsiiinlirlit. 

\aib iinsnvni SviUi'iii finit tialbcn shill 
Drillclslönt'ii) fhm so: 

- -g-b«- 


iNadi dem arabisi'lieii Sj-stem. 

» 



w 


^ O 




w- 






1 


■^i±*rhr- 


IX IX iti H « a I 


II. ir^raliail : 


IS IH 




zfij— 7 ^ — OS o 


IH 1 » tX IO H 

« a 1 


lii ik-ui VirrzrktiDHS der asasil ktliriiMfii tiei dein usbislirii C<adstis) virtr IVIder unlfriaurt ii zu Mriii. 
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7. Zirt-fkeiid; 

8. Rüsürg: 

tt. 

10. Rchuwi : 

11. ilurseiui: 

13. Hidsdiaf; 





2. .Mujc: 
H. Sclmek: 


t. .Vewruf: 


5. Girdai 



0. Cjimiisehl : 
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Die zww Thabakat des arabischeu Sjistems, 

d. i. die NTrstbiidfiicii Miscbuiiftru dir 18 Inlmiille, In welilie dii* (canzi* <Ma\e der «rabU'lini Tbuldlcr p-. 
thi’ilt islj aus duirii \Wfciudui^ nai-hiuals diu Tuauilcu t'iilstdiuii. 


Die erste Thabaka. 
(Das uultn- Telinchord. ) 
Hxf Toiiu: e iiml r. 

I H 


Die zweite Thal>aka. 
( l>as (ibrn- IVulat-honl.) 
t’Lw'lwie! f, b und c. 

M U Ul 


I. Abtheilui)^. 

II. Aljtheiluiig. 


^ » -B 

Pu I » 7 M 

Tu 14 5 8 


8 U 14 U 18 


8 II n U 18 


III.AI>tkeiliiii£ 




X & H 


DI Alitlieilung. 


14 8 8 


III. - 

15 8 » It » 18 

lu ^ H O U W 


Usehak. 


Aew 7 i. 


BuTelik. 


V. AbUieüuii-. «p:- 

^ I a » N 

M..\)jtheiliuig. 

ISSN 

Ml. .Vtltheihuig. : : Bpr.r __L 


■ 8 


Kl n ir» 


~ M. 


3S ZP. 

lü H 


—ß — -o 5 i— 


N» Bl tt IH 


H M» U 14 ftS IH 

H II la 14 n IM 


H Ml tt o n n 


a\. -~g- 

ll«5 H to II U M 

XI. J O — n 


Iw N Hl la ia 1» %H 


N II IX Ui IM 


Aqoi.) Iu den AbÜirilunitrn X, XI u. XU hX dtr n«i‘ Tm U ( W ultrrKptunicni. 
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Die H4 Fbrniflii mtiT 'nnileitmi^ wvli'hi* kus dt-r Zusammras«(zuii^ drr 7 IVdriKlionii; der ersten 
TbklMilia mit Jtsieiu der 12 iViilai^orde der zweiten Thabaka entstehen. 
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B. 

I'bersicht der Tonarten 


t . l’schak. 
3 . ^\ewa. 

3 . Bufelik. 

t. Hast. 

!i. HuTseini. 
H. Hidsc'haf. 


der arabisu-ii . persistbeu Schule 

( oaih Abdullsulir.) 

A. Die 12 Haupt Tuuurien. Olakaniat.) 
(Null AlidiilkiKlir. ) 




7 . Rahe^ti. 




S. Seugule. 

I 4 3 H tl It lA IH I 4 (t H IO 13 U 


— ff 


». Irak. 


t • 3 « H M» 13 r> 0 CH 


jL 




'^1 a * N t» n lA w 








_ » a S 3 ^ 

I 3 a 3 Mt B M tM 


ll.Zinfkeiid. 


12 . Riisüi^. 



B. Die B Awasat. (Ijaiits oikrSludltoiiarteu.) 

1 . Schehnaf. " ~ 


W= 


«O «1 U 30 


2 . Maje. 

3 . Seluiek. 

4 . IVewruf . 


I«) 21 IH U U 7 


2X 21 12 n n 4 



5 . Girdaiye. a— 

tV 21 B n U tS II 1» 7 3 

B. Guwaseht. 



XI I» M M IH II » 


Digitized by Google 



n «kird ^on HlBtgvn nnfMdMbtn. 
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Die Toiiarleu iia«-!! dem iieuen-u persisi’heii Sj-slem. 


Die 13t IxruiMliudtT Haupt ■ Tonarten .( Makamat. ) 


Widder. 


I. . ( Du* 


3 panzf Töu»*| 5 Hlünp*. 
l Ullitil«; A bi« C‘. 


2. irtrahaii. 


•). liidscfaaf. 


4. Irak. 


S Roha» i . 


B. Seiigiile. 


7. Tsehak. 


■L X 


Sdiütz. 






3 4g.T.ali.T. «Kl. 

riiil. e _b. 


^ 4 p.T. I h.T. « Kl. 

Iml. b.r. 


I 4 ti. T 5 Kl. l'nif. B_d. 

Aimi. WTi’WiliI illf TtHuiri Hast «llr Miiltir Ar Cvilfii, 
' so hl <l^ll^l die \uii Irak als iiiiUli'ir iiiibl iiiiiidiTHertli. 


•:==a üs-li 2 li.T. II Kl. 
r^#_z8 l'mf. e?_r. 


(d.i. d«T Verlieblni.) — • XtT: 

^ässenuHiui. 

‘S. ^'ewa.^ d. i.dtT KJa^‘. ) ^ rr *- -g j — — 

TÖ ■ 


I mf. Pf 

Jun^mu. 

^^rr;.:^rr:=zq| «jl. '1’. I li.T. fi Kl. 

Cmr. d.f?. 

Fisi'hi*. I 

— - -p I 4 ^.T. I h.T. 4 Kl. l’iiif. e_a. 


r3 Ikinh dm liallM ii'liiu ist cEihcliaurl \<-is«iuKlt iiiil d'Tki^p iMlin. 


3«.T. I h.T. 4 Kl. 
l ml', e _ f. 


SU-iubtHk. 




IO. Büsiir}y.O!.i. die ^ ~a^- 


Hö\e. I 

mrzg ^ . -— 1=?- liiil. r;_b. 


II. ZireJIteiid ambKnd --— 


sehuk.fd.i.die kleine getuiiiiil^^^zia 


-^— ■ 4 k-T t h.T. 7 Kl. 

J l'mf. «I_a. 


12. Hufseiiii. 


Sumpiou. 


a ft. T. fsie.> 9 Kl. 
L'inl’. il -a. 
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24. EwdLsoh. 
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c. 

nie Touarten Awasal ' Laute) ^muuit. 

I. Girdaiüje. _ ■ 8 T. 8 Kl.' 

(Moiidtkull iuhI fiiicfat.),. ~ ^ ^ tti e_F. 


Ä. Sdmek. 3 ji.T. 1 h.T. 

(Marsi«!utii uml tiwluii.) 1& - ■ L’ml'. d-ff. 


xm 


3. .Maje. 

( .Mi riiiir, miiilvlil.) 


— 6 jf. T. 13 Kl. 


4. Gmvaseht. 

ISüliini, kall lind Irwiit'ii.) 


f 4 fr. T. 7 Kl. 
l mC. e _ « . 


3. ^e«Tuf . f üliiif Bcnnirt 

wir ulirii ln-i i'i u. 15.) 

( Jupiter, t'risHi »ie dei- FriililiiifH |g 



3 r.T. 1 h.T. 7 Kl. 
l'llir. d_)e. 


ft. Stkehuaf. 



5 jr.T. 1 h.T. 7 Kl. 
Lml^ d _a. 


Die XWbiiidiiiigeii der £4 S<-haalie mit den XIakamat. 
die Sehaalje hier zu beiden Seileu, die .MMkaiuat in der Mille. 




Dugjah. • Hurseiüi. .M.mW 

■ ■ ■ ■ ' . . ^ I , I. U. 







u Ä rä „ 


1 

.Äid 

■ ■ " « a » " rzrzd 


■ 
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* Tsi'faak. 


Ewiiisvfa. 




Sdit-biiar. IlufM'iiii. 












D. XV 

Der populäre Gesaug der heutigen Araber 

(Be<liiiiirn,.Miiijmi,Ttirlieu)uu«l IVrtier. 

' IV.' 1. Air B^tuin. 


An Li Bui'ife'« Emi wr h on.TI. p. SWt. 




Lil* MixilhHJtle. * ' CtA air rä»4ii« diti In UMlouiui. ^ 


Yh iiKfi ludit'ck a-iiu doTV awl fi jd*b Id.d.iy iah hruae n beh haLsa az . aa . at.Ia.ldi. 




* Viili ' li.ili bc t>n- hodii ll■.v A-iiiv alla v liabuuu. allii yali iiit . _ ii. 


IV.' 4 . Danse .Maure. 


La Burdiiyibid. 





** Pur dicTHtr und der fulgrodm wnlleit wir unfrr himiditliiii der Spmbr OM-h dtr SdmiiftMfi doipr VfVl^NortUliL!il 

auf am habra. 
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i'A/v -V’ 5. Uause l\irqu«. 


l4t Bunli*, ibid. 


La Hürde sa^ mhi der Mie^ik der Mauren, üie ^ei haruioiiistiiLT und >AvnJe mil melir LeUiaÜi^kinl aiisgefi’Jirt , 
als jene der Beduinen) die meisten ihrer Weisen (airs) seien iiHinler und p-lällif;, und sie lialn-ii „liiiisieiilJiih der 
Wlidningen ihrer Musik, ihre Faheln wie die (allen) (iriiihm.** 


fl. Eil) arabisches Lied. 


Aus VlUohW s Abtiandl. ober di« 

Musik dtrAnibtr io dk-rlVM-hol. d« — *- 


psgawagaawsj 


Na la he s} n <d> seha siiia-ke . ly On ina-huzze imii M . kaL'M'lir.im . ri. 

HabtMHstiu*. inÜ be - no.biid niiu . moin miU eg.gr . iii)-! um nat a ' . \u, 

^ TI .a R I Ein anderes arabisches Lied. ^ iml,-/ Slro/Jiei, 

lehin der liinarl nasl. Uwo daher. 


se lauha _ siiiu le _ . a - hak ^ hasse ' 


mii kvn V- ra . 


anidiilde rad^u ra.wa . hak l .an düble rad-dii ira.wa _ lüäk. 

U.r.^Shx>phai 

IV’ H. Ein persischt^ Lied. 


Am OiiirdiD^i Ri«ifluVaB.(InÜiift«ra^MiiMk d. ludkc^ 


l)rr di*s tr da ri (Msiub . nar 


hu V ai 




dim ja ne da red ahl 


bar Sem _ buLbi . ar 


be tav eise. men. 





l'sfhak: 


f. b a ir r e d c 



XVll 


liuluu dir Kinnrl drr'Ibnart Usdiak riue rriii dialuuisrbr LJ, so kann die hier Mirshheud«' Melodie in uiiseim 
lillägtkheu Noten luil der xoUkunimrnslen (ieiiiinijd<eil rol^ndemiaasseii d.U'^vstellt werden. 



iV.’ IO. Kin niideivK aruliisr-lies Lied. 



i 

. . nilui bit - . U Ni . . ny \a sa . bun 




lir Fetis, der dieses Kxeinpel (so »ie auch das vorijp- .V.’ 9.) als eiia; IVube arabischen (leaaiijjes Ifir sein Hesu. 
me phitos. de (hist, dela mus. (in dir Biopvphie umo. des muskiens) entlehnt hat, sap;l davon: „l'ejecessiß em. 
ptoi des ornemetts du dtant, et la dieision de ledteJltf pur des üen de Ions, repr^ntä parx a( e dmutenl a rette 
diansun le caractere de la musigue aieJbe dans tonte sa purete. Ist abir dieser Gesai^, wie die I lieischrifl lautet, ini 
Ton Newa psIaHit, dessi'U Hrniiid, voUkominen diatonisch, mit nnsenn C oder K ininure übereinkununt, so 
lässt ersieh auf das genaueste, mit unserer alltä^idien .Nuteusehrill, verständlieher und rii-htiger ansdriitkrn, 
e b as g 1' es d c wie hier Ibigt : 



I 

t 
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Ut. Ein andm«, «Inv dah«T. 



A siliik ra_ a mub ti* li ln . I lu . . h Kii te ra )eh li'j'ii. 






II 

il 

|i 

II 

T5 



sss 

SSS&BBäS 

*7^S 



s 


tr 

h 

u du 

uiuim Nlo-hain.iuii . 

d 

ar re SI 1 

hl - 


— 1 

1 — 1 

9 

- 


h. 


Iln’ n a.kis st hili llt'v m a las lä . lall 


AI . laluhii ak bar 


lall 

llfv ya 

• r- 

a . 


rri'jT 


bar 

w. 

kdi 



Kl. llaü KtHTUii Sinj^n. 


LdOM*, wir oben. 


Bi.siii . b.hir ralmia . ui re lina Kl hain du li la bi nib.bi la bi . 
iiii.nar reit _ iiia . uir mit bi mi ma liki >vu uiid diii. K . \a ka iia bii du «a _ 


«i ka IW . ?4a in Ib di na fi ra tal' iiiiiiita 


ki . iiia si . nt. tu le zi 


i Prelude.) 


kn hliii )dii - ril uiuw du bi ä kn bim «a . lad da 

A'9 17. Die Weise der Kuioaiizeii- Sünder 
(Stboara, sin^il. Sriiai'r) zu Kairo. 


Hill. A . iniii. 


lijnits «ir «ilHtt. 


Minka la tu ku . dre au . da 

■* 1 

kiid te frk kt' . ivl E ma kud pi-ra iiia be\ii ntnr a liil . lal. 

n. c. 

yf! IM. Die Sansnteise der Derwische. , . , 

^ Laor, WM obru. 




la hl il . la lab la il - la ba il . kd . lall la i ia hi H-Iul . lall. 

I>. c. 
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INV 19. d«*r Wdiabitisdben MVibir 

(tlus Ksamer t^naiüiO ui Friprabviiden, in oilijijT Kiillinuui^ llinla- eien Zelten. 

(.4u 9 riimn eii|rl> vii Um «ikI Wshabji», ruUertt-d duriu}; lüs tn\t*ls io Ihc Kadt, 

, by th*' Ulv J. !«• Hunihirdt. L««mion 

( Der Krieger, I) Diba naht. Der ueiersehna'i.iie Krieger naht.) 

Der erste t'atz wird «)ii ik-iii anlnhteiKleu Chor lüiir bis sechs .Mal »iederholt, der zweite Chor wiederitolt es dann 
im Kihu. I'ibni so der zweite Salz. IKuin winl, als driltiT Salz, der .Name des gemeinten Kriegers, wohl li'iiirzig 

jedoch . aiil' eine Weise ausgrs|iriahen, dass die 
honhendeii .Männer sehwer \ersleheo sollen, Wer der gKaldiihe Sleiblnhe sei,den die Meiber besingen. 


Mal genannt, z. B. 


El Uil UiMl-tn >»' 



>V %0. Rin (insang; der Freund« und Verwandten des BrSutigianis, wenn sie diesen zu girier 
Veriohten führen. 

ViUtdfaii a. ■. O. 




xxr 


(;ros«- Ai.stna^i^: di« MulTOse« 

lilrigrii mHW»Si«r,UDidicBiu«e mil < : — 

ibreiu Kuvtivu (ürtaJS4iii«t«u. * " 

AI . I.Ji 



Di« BiiHit- wild Holl. 


Di« Malrosrii sind wieder «iiij 
g«»li«^«u und md«TU. 



Heyla, hry.la hey.la hn. la li«y.la li«y_ la 

Mahraen. Krit. Mulr. 


Hrii. 


Matr. 


Der ^\lnd bFäht di« S«^«l. 

BiUeyi biU«yl ya.bii.iHi . lam yallah yallati bii-aa . laiu. 


I I l_ l_ I I 


Val. Iah myu halak yw abii laula . iiiih. u.dtr^. miir. 




„Was oidit wrnig b«ilngt \. hinzuj «in« px)sse Verwirrunji in dieser Ari \«n Märsehen zn \«nirMi«hru,das 
ist di« manDi]dä<'h« Abw««hsrlun|; drsTikles riiies und desselbrn Kliylbiinisn«bii«r gteiihzeili;; \on diii Cymbalen, 
Trummeln und IVuikt-n wnumimeu wiid." (Nicht anibisthe.sondmi tüHdsdi« Musik.) 
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rini)^ Gfüän^ uis eiiuT Sanmiluof; unirr dem TilrJ: Ori^nalsChöre der DrrHiiulir Mmilrwi ( nach 
der unmittribami .Miltliriluu); riiirs bchauiitcii Orirnlalütru outirl und mit riniT CJavirriHvIribu^ %rrü«farn\niiwvilaiid 
Abbr Max Sladirr. ( 59 iNiiiiunrrn ) Hcrausfp-pdirn bei Pirlro Meix-hrlti c|S! Carbi, iiiMIrn. 



Hiaai Sullaiiii mader 
i^läla in bridrii Midien fiirl, 

Hvr duakm i/useiiettd, 

Dir an Mulla Ibahrlals hrilgrr 
Sakinani miitaiu 
Sidivndlr Knhurn lieberliilll , 

.dsMci imidai Ikvhelal, 

7'rrtrn bald mit Sliilz darnieder 
Es Feivifet prsti pater 
ÜM-iiems des (irubseti Hrrrwdieijtlan/.. 
Miilkeli Dsehem misKnend. 
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Ü.C. 


‘i. SniiiT Kkse theumi Suub, Kmmd, Freund! 

^^ja fpnm tosunu, Dost, Dost, 

Slirichl «Is Schniiiike tr in’» \u)i’ ! 

SSnne fa/n-Xw KÖsine! 

I'nd «rr ilim in's Antlitz <M'haut, 

A'eini' görur Imiki, 

Ai-h, «<111 li'bt um heil'pT Fun-hl ninftnul. 
Ah, ah! iraUs ü hanun olur. 


3. Wrr Mriii Gin» \-ull imis>cii \^rin», Freund, Freund ! 
Scherbtiinm Kulliwain, ah, ah ! 
l’raidi b» an dii- Ib'lni I<it 
Her kirn itaher dsdiuimin, ah ! 

Füllt sein lifn mit FtHen»tbnuiil(; iib! ach! 

Gönla höher olubde; ah! ah! 

I'nd sein Busrii »inl zutn Mirr. 

Sinessi Umman olur. Ah, ah! 
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XXV 


I)»t hürrl Iwiniii \^ uhllaut im-hr 
O hilsch suchaii neschne tnd 
Als nur in (lull lUeüij 
llta be ('hudai. 

Ja «ulil Kmind, SrlciiGruiid, 
ßi'/f Jar, Mi thsl, 
STrlcurntiud, « ! 

Jiir fhJiaiiimrii imil 




(’ui) . nrs Aii^diin Min . M't Ix'll di-s HrMh.sliiiWun.ia- . slrald. 

Ifäti di . de ha 0 nu - ri o pe - ii - ivd o . . in, 


Ja «Mil, Fniiml, 
be . Ii ja- r. 
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Errata. 


S. 22. in d«r AnmerkiiBif '*) Z. 2. tiUll veiiAii&rhl lies, ventuchl. 

S. 35. Z. 14. »t«U niederen lies minderen. 

S. 48. Z. 4. sUlt^’cbraf lies Nennir. 

S, 82. in der AnnierVaa}^ **) Z. 3. statt Srhamd lies Sebahrud. 

S. 93. in der zveitco Ccdumne Z. 3. von nnlen, statt Kefiin AlsehaUhi.) lies Kefan (Alschalabi.) 

In der Vorrrde. 

S. IX. in der Aamerknng Z. 2. sUtt Dirx lies Diez. 

In den Beilagen. 

S. III. Z. tl. »taK Girdan,!?e lies (»irdanjr. 

S. xTii. in der unteren Anmerkiin^ Z. 2. »lall cxreiwife lies exressif. 
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